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Duo. 
Americana. 

D er Kaiſer wird Herrn Rooſevelt vom Bahnhof abholen und 

in ſeinem Automobil nach Potsdam bringen, wo der frühere 
Präſident der Vereinigten Staaten im Neuen Palais wohnen 
wird. Das ſtand in den Zeitungen. Fit die Meldung richtig, dann 
zwingt, feit anderthalb Jahren zum erſten Mal wieder, ernſte Ge- 
wiſſenspflicht, eine Abſicht des Deutſchen Kaiſers rückhaltlos zu 
tadeln. Im weiten Bereich perſönlicher Wünſche iſt Wilhelm frei; 
kann thun, was ihm beliebt, und unterlaſſen, was ihm nicht paßt. 
Als Deutſcher Kaiſer bindet er mit der Ausführung ſeines Willens 
das Reich. Ehren, die er als Reichsoberhaupt gewährt, gelten 
als von der Nation erwieſen. Dynaſtiſcher Brauch hat beſtimmte 
Auszeichnungen (Einholung durch den Chef des regirenden Hau— 
ſes, Wohnung im Schloß) gekrönten Häuptern und deren fürſt⸗ 
lichen Vertretern vorbehalten; hat ſie ſogar den Präſidenten der 
Republiken nur felten gewährt. Herr Rooſevelt ift ein Privat- 
mann, der zu feinem Vergnügen reift. Viele meinen: „In Ge- 
ſchäften“. Mag ſein; vielleicht will der Herr, der wieder Präſident 
zu werden wünſcht, mit der Thatſache, daß er an Europens Höfen 
wie ein Imperator empfangen, in Europens Hauptſtädten wie ein 
volksthümlicher Held gefeiert wird, auf ſeine Landsleute wirken 
und feine Wahlchance beſſern. Staatsgeſchäftsreiſender ift er jez 
denfalls nicht. In Kairo, Rom, Wien hat er in Hotels gewohnt. Die 
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Botſchafter ſeiner Regirung haben für ihn nicht viel mehr gethan 
als für manchen particulier de distinction. Da die berliner Ehren öf— 
fentlich ſchon angedeutet waren, konnten die Repräſentanten an= 
derer Reiche ſich nicht ganz zurückhalten. Franz Joſeph gab dem 
Reifenden ein Diner, ſtellte ihm eine Hofkutſche und eine Hof- 
theaterloge zur Verfügung; ließ ihn aber weder vom Bahnhof ab- 
holen noch im Hotel Krantz von einem Sohn des Hauſes Habs— 
burg begrüßen. Und wird ſich der Enthaltſamkeit gefreut haben, 
als er hörte, mit welcher ſchlauen Demagogenkunſt der in Wien 
immerhin Verpflichtete in Budapeſt das Magpyarenſehnen nach 
Unabhängigkeit geprieſen hatte. Verpflichtet? Theodoros zeigt 
lächelnd ſein Pferdegebiß. Verpflichtung giebts für ihn nicht. In 
Kairo geht er vom Tiſch des Sir Eldon Gorſt in eine Verſamm⸗ 
lung, wo er durch eine den ſchlummernden Zorn der Jungegypter 
aufpeitſchende Rede der bangen Britenregirung neue Schwierig⸗ 
keit ſchafft. In Nom will er mit dem Papſt plaudern, fidh aber das 
Recht wahren, nachher in der Methodiſtenkirche die Feinde des 
Papſtthumes mit einer Predigt zu erfreuen. Als er gefragt wird, 
ob ſo disparate Abſichten ihm vereinbar ſcheinen, antwortet er: 
„Natürlich. Wenn dem Deutſchen Kaifer einfiele, von mir zu for- 
dern, ich ſolle, nachdem ich ihn geſehen habe, nicht mit denpolniſchen 
Politikern verkehren, die Polens Trennung von Preußen erftre= 
ben, würde ich ſagen: Dieſe Bedingung nehme ich nicht an und 
verzichte lieber auf das Vergnügen einer Audienz.“ (Herr Lam- 
bert, Nooſevelts Anhänger, hat den Ausſpruch am ſechsten April 
im New Vork American veröffentlicht.) Was jedem Anderen ge- 
weigert wird, ift Dieſem erlaubt. Er darf laut erklären, der per- 
ſönliche Verkehr mit dem Deutſchen Kaifer könne ihn nicht hin- 


dern, Männer aufzuſuchen, die ihre Heimathprovinz vom Stamm⸗ 


lande dieſes Kaiſers löſen möchten. Ihm ſchadets nicht. Er wird 
im Schloß wohnen (und ſich, wenns ihm behagt, Herrn Korfanty 
oder Herrn Stadthagen, Herrn Wetterlé oder Herrn Hanſſen zum 
Thee einladen). Den Fürſten Bismarck holte Wilhelms Bruder 
vom Bahnhof; und mancher Schranze runzelte fich die Stirn. Herrn 
Roofevelt will der Kaifer ſelbſt an der Wagonthür empfangen. 
In einer Ecke der Hofgeſellſchaft wird gewiſpert: „Wegen der 
Briefe des Kronprinzen muß es ſein. Darin ſtehen Sätze, die in 
Amerika als ſehr unfreundlich empfunden wurden. S. M. will 
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zeigen, daß es ſich da nur um Entgleifung gehandelt hat, und den 
von Bitterniß verärgerten Yankees ein Bischen Zucker geben; lie- 
ber zu viel als zu wenig. Verſteht ihn doch, Kinder, und haltet den 
Schnabel! Diesmal iſt wirklich kein Grund zu der (früher ja manch— 
mal berechtigten) Klage, daß er die Ausländer mit Zuckerwerküber⸗ 
füttere.“ Da ich vielfach, beſonders oft von fern lebenden Deut⸗ 
ſchen, gebeten worden bin, die am neunten April hier erwähnten 
Briefe, die der Kronprinz an Herrn Hans Ferdinand Barnes, den 
Sohn des Grafen Bolko vongHochberg, geſchrieben hat, abzudrucken, 
gebe ich zunächſt den als authentiſch bezeichneten Wortlaut: 
Oels, 26. S. 06. 

Lieber Mucki! Vielen Dank für Deinen letzten Brief, aus dem ich 
endlich mal etwas Näheres aus Deinem jetzigen Leben höre. Es iſt 
alles ſchön und gut, was Du da ſchreibſt, und Du kannſt mir glauben, 
Deine Eltern haben mich abſolut nicht beeinflußt, aber um Deine ſchrift— 
liche ehrenwortliche Erklärung kommſt Du doch nicht herum. Wenn ich 
Das geſchrieben hätte, „im Falle, daß ich die p. p. heirathe, lege ich 
meinen adeligen Namen ab“, nun, dann hätte ich es auch auf jeden 
Fall gethan. Lieber Mucki, glaube mir, perſönlich iſt es mir ganz 
wurſcht, ob Du nun ſo oder ſo heißt, Du bleibſt doch mein alter und 
guter Freund, dem ich ſtets die Stange halte, aber mit Deiner neuen 
Heimath und den neuen Freunden kannſt Du nicht auf einmal neue 
Ehrbegriffe kriegen. Reservationes mentales giebt es für einen anſtän⸗ 
digen Menſchen doch nicht. Auch dieſe Anerbieten dieſes Herrn Barnes 
(echt amerikaniſch und theatraliſch) finde ich ſonderbar. Bitte, ſchreib 
mir über dieſe Punkte nochmal genau; auch den diktirten Brief an 
Deine Eltern, verzeih, finde ich albern und bombaſtiſch, uns Allen kann 
doch ſchließlich ziemlich egal ſein, was dieſer gute Mr. Barnes über die 
Angelegenheit denkt. Merkſt Du denn nicht, daß er Dich als Reklame 
für ſich benützt; ſchon dies Bild mit dem guten Mann zuſammen, armer 
alter Mucki. Na, im Uebrigen ſchreib doch mal von Deiner Häuslich⸗ 
keit u. ſ. w. Hier ift Alles beim Alten. Ich bin ein paar Tage zu Haufe 
wegen der alljährlichen Erkältung, Cecile auch. Das Baby entwickelt 
ſich ganz famos. Meine Schwadron macht mir viel Freude, es iſt doch 
netter wie eine Compagnie, obgleich die Uffr. im A. H. N. beffer find. 
Gleichzeitig werde ich jetzt an der Neg. beſchäftigt. Vorträge beim Ober— 
Präſident und neulich war ich 2 St. bei Bülow, Papa iſt jetzt auch 
immer ſehr nett gegen mich und ſind wir uns, glaube ich, ein gutes 
Stück näher gekommen. Neulich hat er lange mit mir allein über Poli- 
tik geredet, ich bin ſo dankbar dafür. Es iſt das ſelbe Gefühl, als wenn 
der älteſte Matroſe eines Schiffes nie ſteuern darf und doch weiß, daß 
jeden Moment der Steuermann durch ihn erſetzt werden kann. Neulich 
war Guſtav hier und ſehr nett. Nun leb’ wohl, alter Junge, bleibe ein 
Deutſcher und werde nicht ſo 'n oller Vankee Geſchäftsmann. 

Dein Caeſar. 
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Potsdam, 9. Dez. 06. 
Lieber Mucki! Vielen Dank für Deine letzte Karte. Ich muß 
heute alfo mal ernſt mit Dir reden. Neulich war ich in Rohnſtock, na- 
türlich unter den jetzigen Verhältniſſen keine ſehr angenehme Sache. 
Nun, Dein Vater liebt Dich noch ſehr und iſt wirklich ganz gebrochen. 
durch die Geſchichte. Deine Mutter, ich muß es ſchon fagen, hat Dich. 
ganz aufgegeben. Dein Vater hat mir aber ein Schriftſtück gezeigt, von. 
Dir ſelbſt geſchrieben, in dem Du die ehrenwörtliche Erklärung abgiebſt, 
im Augenblick Deiner Verehelichung mit der betreffenden Dame Deiner 
Wahl Deinen Namen abzulegen. Mucki, bedenke, hier giebts kein Zu⸗ 
rück. Du mußt Deinen Namen ablegen. An Dein Ehrenwort mußt Du 
Dich halten. Wenn die Sache herauskommt, und fie kommt ſicher her 
aus, biſt Du ſicher unmöglich und für Alle von uns verloren. Alſo thue 
den Schritt und höre auf Deinen alten Freund. Ueber den Geldpunkt 
habe ich mit Deinem Vater auch geredet und er will Dir geben, was Du 
brauchſt. Du mußt es nun nehmen und nicht den dicken Wilhelm mar- 
kiren. Neulich waren wir in Oels, wo es ſehr nett war. Cecile und dem 
Baby gehts ſehr gut. Nun leb' wohl. Schreib' mal, wie es Dir geht 
und was Du machſt. Dein alter Caeſar. 
Potsdam, 11. Jan. 07. 
Lieber Mucki! Vielen Dank für den lieben Brief, aus dem ich 
erſehe, daß Du noch am Leben biſt. Du weißt, wie leid mir die ganze 
Geſchichte thut, und ich hatte immer noch die frohe Hoffnung, Du wür- 
deft die Sache vergeſſen; Deine Motive find unantaſtbar und machen. 
Dir alle Ehre, und doch hätteſt Du es nicht thun follen. Du Haft nun 
doch fo ziemlich alle Brücken hinter Dir abgebrochen; wir, Achim, Hell- 
dorff und ich, bleiben natürlich für Dich die Alten, es komme, wie es 
wolle. Schreib mal recht bald genau, worin Deine Arbeit beſteht, wo 
und wie Du lebſt u. f. w. Was ift Das für eine Sache mit dem Ehren- 
wort, da ſcheint irgendwas nicht zu ſtimmen, Das mußt Du unbedingt 
in Ordnung bringen. Hier geht Alles feinen alten Gang. Meine Schwa- 
dron macht mir viel Freude, Cecile und dem Baby gehts gut, ich werde 
bald bei der Regirung anfangen zu arbeiten, was ja auch ganz gut iſt. 
Dies Jahr ſchoß ich 19 Hirſche, 38 RNehböcke und 3 Gams. Nun leb’ 
wohl, 1000 Grüße und auf Wiederſehen. Dein Caeſar. 
Nette Briefe; im Ton herzhafter Jugend. Wie jeder blut- 
junge Lieutenant fie mal geſchrieben hat. Daß ein in Europa lei= 
der noch weithin verbreitetes Vorurtheil über Amerika darin zum 
Ausdruck kommt, ift nur natürlich. So urtheilt jugendlicher Idea⸗ 
lismus über die Buſineßmenſchheit; ungefähr fo wird in Kaſinos 
auch über die heimiſchen Geſchäftemacher geredet. Der Kronprinz 
glaubt gewiß nicht, daß jeder Amerikaner ein Dollarjäger iſt und 
weniger auf Ehre hält als ein Deutſcher. Kann ſolchen Wahn eben 
fo wenig hegen wie den (gefährlicheren), man müſſe fein Wort hal- 
ten, weil „die Sache ſicher herauskommen“ werde. Amerika hat 
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keinen ernſten Anlaß, dem Schreiber dieſer Briefe zugrollen. Und 
des Schreibers Vater hat durch huldvolle Worte und Marmelſtein⸗ 
gaben nachgerade oft genug bewieſen, wie hoch er das Amerikaner⸗ 
thum und den perſönlichen Werth der Vanderbilt & Co. ſchätzt. 

Mit dieſem Argument ift alſo nichts anzufangen. Weiter. 
HatDDeutſchland Grund, Herrn Rooſevelt dankbar zu ſein? Vor vier 
Wochen ſagte ich hier: „Die Geſchäftsführer der Franzöſiſchen Re- 
publik wiſſen, daß erſt Rooſevelts Hilfe ihren Sieg in Algeſiras er- 
möglicht oder mindeſtes beſchleunigthat.“ Als der Mann der rough 
riders in Paris war, iſts mit erfreulicher Offenheit ausgeſprochen 
worden. Der Präſident, der Staatsſekretär (Mr. Elihu Root), der 
Botſchafter (Mr. Henry White) der Vereinigten Staaten haben 
ſich im Februar und März 1906 eifernd immer nur für Frank⸗ 
reich bemüht. White erbot ſich, die franzöſiſchen Wünſche in einen 
Vorſchlag zu faſſen, der als ein Antrag Amerikas der Konferenz 
vorgelegt werden ſolle. Rooſevelt empfahl dem Deutſchen Kaiſer 
drängend, der franko⸗ſpaniſchen Polizeiherrſchaft in Marokko zu- 
zuſtimmen. Wiederholte, als Wilhelm abgelehnt hatte, die Auf— 
forderung in noch kräftigerem Ton. Und ließ, da ihm geſagt worden 
war, die offene Parteinahme für Frankreich könne ihm, als mit 
dem Monroe-Dogma unvereinbar, Tadel eintragen, Herrn White 
ſichtbare Zurückhaltung und heimliche Geſchäftigkeit vorſchreiben. 
(In Algeſiras ſelbſt, ſagt Herr Tardieu, „wußte Jeder, daß White 
mit klarer Beſtimmtheit für uns Partei genommen hatte, und man 
konnte ſich denken, daß er nicht ohne Inſtruktion handelte. Wir 
hatten auch die wiederholte Zuſage des Präſidenten Rooſevelt, 
daß die amerikaniſche Regirung hinter den Couliſſen für uns wir- 
ken und bis ans Ende der nützliche Vertheidiger unſerer Vor— 
ſchläge bleiben werde.“) Speck von Sternburg bittet in Waſhing⸗ 
ton den Staatsſekretär, Frankreichs Widerſtand gegen die deut⸗ 
ſchen Anträge nicht immer zu ſtärken. Wilhelm ſelbſt telegraphirt 
dreimal an den Präſidenten. Vergebens. Auch im Bankſtreit ſtehen 
die Vereinigten Staaten auf Frankreichs Seite und Nooſevelt be- 
ſchwört („avec insistance“) den Kaifer, die pariſer Wünſche zu er- 
füllen. Weigert ſich, den öſterreichiſchen Vermittlungvorſchlag zu 
empfehlen und White dafür ſtimmen zu laſſen; ſagt offen heraus, 
daß nur die Rückſicht auf die Monroe-Doktrin ihn hindere, dieſen 
Vorſchlag energiſch zu bekämpfen. Der Vorſchlag fällt; in der Ant⸗ 
wort auf Roojevelt3 dritte Depeſche erwähnt Wilhelm ihn gar 
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nicht mehr und am ſelben Tag ſagt Tſchirſchky zu Bihourd: „Da 
wir thun, was Sie wollen, fehe ich keine Schwierigkeit mehr.“ „Die 
Thatſache, daß Rooſevelt zu Wilhelm dem Zweiten fo deutlich 
ſprach, ergänzte den Eindruck Deſſen, was Graf Lamsdorf das 
Tadelsvotum Europas nannte. Roofevelt hat uns geholfen, weil 
er fand, das für die Ruhe des Erdballes nothwendige Gleichge= 
wicht der Kräfte fei nicht von Frankreich, ſondern von Deutſchland 
her bedroht.“ (Tardieu.) Einmal konnte Herr Roofevelt uns ein 
nützlicher Freund werden. Er hat für Frankreich optirt und der 
Dritten Republik faſt mehr noch genützt als Grey und Lamsdorf. 

Nicht die Perſon, heißts nun wieder, ſoll geehrt werden, ſon⸗ 
dern das Land, an deffen Spitze ſie Jahre lang ſtand. Stand; nicht: 
ſteht. Die Loubet, Balfour, Witte, Giolitti, Maura, deren Macht 
einſt eben ſo groß wie Rooſevelts war, würden heute überall als 
Privatmänner empfangen. Und ſieht man jenſeits von der Ut- 
lantis in dieſem Theodoros etwa noch einmüthig den Nepräſen— 
tanten amerikaniſcher Volkheit? Als ich erwähnt hatte, daß Ume- 
rikaner der höheren Geiſtesſchicht überden Mann und feine Bluffs 
im Ton ironiſcher Geringſchätzung ſprechen, brachte ein Dutzend 
Briefe von drüben Zuſtimmung. In der New Vorker Staats- 
zeitung (die mich, nachdem fie drei Luſtren lang meine Artikel ab⸗ 
gedruckt hat, jetzt, ſeit ich über ihren Manager ein unfreundliches 
Wort geſagt habe, mit ſchönem Eifer ſchimpft) wurde am zwanzig⸗ 
ften Aprilabend Herr Nooſevelt, Amerikas geriebenfter Politiker“ 
genannt, der in Europa ihm bereitete „begeiſterte Empfang“ re- 
ſpektlos beſpöttelt, feiner Partei, die von „frechem Privileg“ ge= 
lebt und für das Land nichts gethan habe, naher Bankerot geweis⸗ 
ſagt. Wurden die Wahlſiege der Demokraten als ernſt zu neh⸗ 
mende Warnungzeichen gedeutet. Ueberſchrift: „Zum Jubel Eu- 
ropas ſtimmt Das nicht“. Aus dem Inhalt: Scheint faſt, als ob der 
deutſche Schriftſteller Harden noch mehr von der wahren Situation 
Amerikas weiß als die ‚Diplomaten‘, die nach Europa berichtet 
haben, daß Nooſevelt das Amerika der Zukunft fei. Das ernfte 
Amerika ſieht in Rooſevelt eine Figur, die für die Zuſtände von 
heute mitverantwortlich ift. Die Rechnung, die annimmt, Rooſevelt 
müſſe wieder der Herrſcher Amerikas werden, könnte am Ende ein 
Loch erhalten. Und all das ‚begeifterte Empfangen‘ wäre dann 
umſonſt geweſen.“ Die ungemein ſchnelle Entwickelung zum 
Weltimperium hat Amerika der Gefahr hochmüthiger Selbſtüber⸗ 
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ſchätzung genähert. Die Vankeeneigung in den Glauben, der Ame⸗ 
rikaner ſei der vollkommene Ausdruck moderner Menſchheit und 
dürfeauf ſeiner höhe denzwiſchen Baſalten und verfallenen Schlöſ— 
ſern keuchenden Europäer belächeln, wird begünſtigt, wenn Europa 
die Sippe Jonathans würdelos umdienert. Ob drüben die ernſten 
Menſchen, deren Geldgier nicht ärger, deren Pflichtgefühl und 
Kulturſehnen nicht geringer iſt als deutſcher Kaufleute, ſtark genug 
ſind, um ihr Land vor der Schädigung durch Demagogenkniffe zu 
hüten, bleibt abzuwarten; die Schätzung amerikaniſcher Nüchtern⸗ 
heit müßte ſchrumpfen, wenn Gauklerbravour dort auf den höch— 
ften Sitz hülſe. Daß die Reklamereiſe des Herrn Rooſevelt an gro— 
tesker Widrigkeit alles bisher Erlebte übertrifft, fühlt Jeder und 
Sagt (nichtlzu lautfreilich) Mancher. Derunerſättlich Beifallsſüch— 
tige toſt durch Europa, ſprudeltüberall die ſelben muffigen Schmei⸗ 
chelreden aus der Hengſtkiefernöffnung, drückt hundert hände und 
empfiehltſich dem Wohlwollen der Zeitungmacher. Zweckdes Ma- 
nagement: den Bürgern der Vereinigten Staaten zu zeigen, daß 
ſie einen Präſidenten haben können, dem Europens Altjungfern⸗ 
zärtlichkeit nichts verſagen wird. Uns ift der Reiſende ein Privat- 
mann’ohne irgendwie beträchtliche Lebensleiſtung; dankbar auf- 
jauchzender Liebe unwertherlals in Berlin allein drei Dutzend 
deutſcher Männer. Einer, der als Staatshaupt unſere Politik 
und unſere Wirthſchaft in ihrem Drange gehemmt hat. Daß man 
ihn in der Aula der berliner Univerſität eine Vorleſung halten läßt, 
ift ein von keuſchen Gelehrten beſeufzter Skandal, der das Ref- 
torat des Profeſſors Schmidt im Gedächtniß der Nachlebenden 
bemakeln wird. Auf dieLehrſtühle der Hochſchulen gehören Männer 
der Wiſſenſchaft. Der iſtherr Rooſeveltferner als ein Gewerkſchaft⸗ 
vertreter von mittlerer Tüchtigkeit; in der pariſer Sorbonne hat er 
bewieſen, auf welche abgegraſten Gemeinplätze er, mit der ſtolzen 
Miene des Offenbarers, die örer zu führen wagt. Wird der Kaifer 
ihm wirklich Monarchenehre gewähren? Nach der mit Stanley 
und Kipling, Hale und Stoeſſel gemachten Erfahrung? Der Reichs⸗ 
kanzler ſich von der Warnerpflicht, allzu behutſam, wegdrücken? 
Dann darf die Nation keinen Zweifel darüber laſſen, daß ſie ſol⸗ 
chen Ueberſchwang bedauert. Wilhelm der Zweite hat oft erklärt, 
daß er in feinem Großvater das leuchtende Wuſter königlichen 
Handelns ſehe. Vermag ſeine Phantaſie ſich einen alten Wil⸗ 
helm zu malen, der auf dem Bahnſteig Herrn Rooſevelt ſalutirt? 
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(Für den Perronempfangiſt, als Vertreter deutſcher Majeſtät, 
der in tiefſter Seele fromme Royalift Dernburg zu empfehlen. Der 
unter Nooſevelts Konkurrenz ſchlimmer leidet als unter dem Haß 
ſämmtlicher deutſchen Afrikaner, unter der kaum noch verhüllten 
Wuth ſeiner civilen und militäriſchen Beamten, unter den ſchweren 
Schlappen, die ihm, mit höflicher Reverenz und mildem Tadel des 
erzbergeriſchen Ungeſtümes, der Reichstag bereitet hat. Und der 
deshalb allerhöchſten Troſtes durch ein Extrawürſtchen bedarf.) 


Bode⸗Poſſe. 

Die Wehrheit des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes hat den 
Ankauf und die Ausſtellung der Florabüſte gebilligt. Der Erwer⸗ 
ber, Generaldirektor Bode, hatte ſie für ein Meiſterwerk Leonardos 
erklärt, „das der Venus von Melos an die Seite zu ſetzen iſt“. Yr- 
gendeinen Beweis hat er für ſeine Behauptung nicht erbracht; die 
nach Recht und Brauch ihm aufgebürdete Beweislaſt den Gegnern 
zuzuſchieben verſucht. Die Hoffnung, ſolcher Gegenbeweis ſei nicht 
zu führen, ward enttäuſcht. Durch das unwiderlegte Zeugniß der 
Herren Thomas Whitburn und Albrecht Dürer Lucas iſt erwieſen, 
daß die Wachsbüſte das Werk des Bildhauers Richard CockleLu⸗ 
cas iſt und aus dem Jahr 1846 ſtammt. Daß fie von dem Kunſthänd⸗ 
ler Buchanan beſtellt und von Lucas nach einem(in Baſildon Park 
zu ſehenden) Florabild aus der Luiniſchule geformt worden iſt. 
Albrecht Dürer Lucas hat geſagt, ſein Vater habe ſich gewöhnt, 
allerlei Stoffreſte, Harz und Thonklümpchen in ſeine Bildwerke 
zu ſtopfen. Der Muſeumschemiker Profeſſor Rathgen hat in der 
berliner Flora Thon, Harz und das zweizöllige Stück einer aus 
der Frühzeit der victorianiſchen Aera ſtammenden Steppdecke ge- 
funden; der Chemiker Dr. Georg Pinkus im Wachs der Büſte 
Walrat, das der Nenaiſſancezeit unbekannt war. Sir Ray Lan- 
keſter: „Auch wenn im Hohlraum der Büſte nicht der Steppdecken⸗ 
ſtoff gefunden worden wäre, ſpräche ſchon der Fund des Dr. Pin- 
kus laut gegen die Annahme, dieſe Flora könne in einer vor dem 
neunzehnten Jahrhundert liegenden Zeit entſtanden ſein, und 
eben ſo laut für die Behauptung der Gegner Bodes; denn wir 
wiſſen, daß Walrat erft am Ausgang des achtzehnten Jahrhun— 
derts zu erſchwinglichem Preis zu haben war, daß es nach 1860 
durch Paraffin und andere Produkte erſetzt und, in feiner billigſten 
Periode, von Lucas vielfach verwendet wurde.“ Der Kopf iftficher 
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neu; techniſch anſtändig, doch ohne Kunſtvaleur. Der Rücken und 
alle vorragenden Theile fehlen. Der ganze Torſo ift verſchrammt, 
zerfurcht, auf allen Seiten beſchädigt. Die Bemalung des Gewan⸗ 
des iſt neu und ſchlecht. Wir kennen den Beſteller, das Vorbild, 
den Bildner, ſieben Beſitzer der Büſte; wiſſen, daß ſie nicht aus 
der Nenaiſſancezeitſtammen kann. Shut nichts. Eine neue Venus 
von Melos. Ihre hundertſechzigtauſend Mark reichlich werth. 
Vor drei Wochen habe ich hier den zuſtändigen Miniſter, 
Herrn Trott zu Solz, erfucht, fich von der Generaldirektion der 
Königlichen Muſeen ſieben Fragen beantworten zu laſſen. Zwei 
Antworten haben wir gehört. Der Miniſter hat behauptet, Herr 
Willy Gretor habe bei dem Ankauf der Büſte nicht mitgewirkt. 
Nicht direkt: mag fein. Herr Dr. Pauli, Direktor der bremer Kunſt— 
halle, nennt ihn (in einem Brief an Bode) einen Agenten des 
Herrn Murray Mart, des Verkäufers, und bietet für Gretors 
Beziehungen zu zwei als unzuverläſſig erwieſenen Zeugen doku⸗ 
mentariſche Beweiſe an. Zweite Antwort. Herr Dr. Poſſe, früher 
Bodes Direktorialaſſiſtent, jetzt Direktor der dresdener Galerie, 
hat erklärt: „Die Behauptung, Herr Gretor habe in meiner Ge- 
genwart verſucht, den alten Lucas durch ein Geldangebot gefügig 
zu machen, ift eine Unwahrheit. Es hat fih bei unſerem Beſuch 
in Southampton darum gehandelt, Originalwerke des alten Lucas 
käuflich zu erwerben, um Vergleichsmaterial zur Beurtheilung 
der Echtheit der Florabüſte zu gewinnen.“ Muckis Caeſar würde 
den guten Mann vielleicht bitten, nicht den dicken Wilhelm zu 
markiren. Herrn Dr. Pauli wurde am vierten Januar geſchrieben: 
Am elften November 1909 war ich ungefähr um vier Uhr nah- 
mittags im Haus des Herrn A. D. Lucas in Geſellſchaft von Frau Lucas 
und zwei gemeinſamen Freunden. Da klopfte es an der Hausthür. Frau 
Lucas ging hinaus und kam mit einer Viſitenkarte zurück, auf der 
ſtand: Dr. Hans Poſſe, Direktorial-Aſſiſtent bei den Königlichen Mu- 
ſeen in Berlin. Wegen der von den berliner Muſeumsbeamten ange⸗ 
nommenen Haltung hatten wir beſchloſſen, daß wir ſie oder ihre Ver— 
treter, wenn ſie uns beſuchen ſollten, nicht empfangen würden. Unter 
dieſen Umftänden erſuchten Herr und Frau Lucas mich, mit Dr. Poſſe 
an der Thür zu ſprechen und mit ihm ſo zu verhandeln, wie es die 
Amſtände verlangten. Ich fand vor der Thür zwei Herren, von denen 
der eine ſich als Dr. Poſſe zu erkennen gab. Ich fand, daß dieſer Herr 
offenbar unfähig war, ſich in engliſcher Sprache zu unterhalten, ſo 
daß ich den anderen Herrn fragte, wer er ſei und was er wünſche. Er 
wollte nicht ſagen, wer er ſei, erklärte aber, ſie wünſchten, Herrn A. D. 
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Lucas zu ſprechen. Ich erwiderte, Herr Lucas ſei ein alter Mann und 
nicht in der Lage, fie zu empfangen; ich könne ihnen auch nicht ge= 
ſtatten, einzutreten, wenn ich nicht mit der Perſönlichkeit des zweiten 
Herrn und mit ſeiner Vollmacht bekannt gemacht würde. Der Herr holte 
dann aus feiner Nocktaſche einen Brief oder mehrere mit dem Stempel 
des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeums, worauf einige Adreſſen mit Bleiſtift 
geſchrieben waren. Da er merkte, daß er damit keinen Eindruck auf mich 
mache, änderte er ſeinen Ton mir gegenüber und fragte, wer ich ſei; 
worauf ich ihm erwiderte, Das gehe ihn nicht an. Er fragte dann: 
„Sind Sie der Enkel des Herrn Lucas?“ Wieder ſagte ich, Das gehe 
ihn nicht an. Als er noch einmal geradezu fragte, wer ich ſei, nannte 
ich ihm meinen Namen; worauf er ſich zu Dr. Poſſe wendete und „Herr 
Cookſey“ ſagte. Dr. Poſſe grüßte. Es ift ſchwer, in genauer Reihen- 
folge Alles, was zwiſchen uns vorging, zu erzählen. Ich weiß, daß ich 
ſehr energiſch von der Haltung der Muſeumsbeamten und der deut⸗ 
ſchen Preſſe Herrn Lucas und mir gegenüber ſprach und in febr deut- 
lichen Ausdrücken unſere wirkliche Stellung ſchilderte. Ich ſagte ihm: 
wenn er mit angemeſſener Beglaubigung und im amtlichen Auftrage 
gekommen wäre, hätte man ihn mit dem ſchuldigen Reſpekt empfangen. 
Darauf ſagte er: „Ich bin der Deutſche Kaiſer. Ich bin der Deutſche 
Botſchafter. Ich bin Dr. Bode.“ Worauf ich erwiderte, daß er außer 
dieſem Triumvirat doch wohl noch ſeine eigene Perſönlichkeit beſitze, 
die ich auch kennen zu lernen wünſche. Er fragte mich dann, warum ich 
in der Sache der Wachsbüſte ſolche Haltung angenommen habe. Ich 
erwiderte ihm, daß Herr Lucas und ich im Kampf um die Feſtſtellung 
des wahren Urſprunges der Büſte ſtehen, die von der Hand des Richard 
Cockle Lucas ſtamme, und daß wir dieſen Kampf bis zum Aeußerjten 
führen werden, trotz Allem, was noch geſagt und gethan werden würde, 
weil wir wiſſen, daß wir die reine Wahrheit vertreten. Er ſagte dann: 
„Das Alles ift recht ſchön und gut, Herr Cookſey, aber bei Leuten von 
Welt giebt es immer noch einen Nebenſinn, der zwiſchen den Zeilen 
zu leſen ift.“ Dann folgte eine Bemerkung von fo bedenklicher Art, daß 
ich zögere, fie hier niederzuſchreiben; fie iſt aber ſchriftlich in einer An- 
gabe niedergelegt, die ich am nächſten Morgen dem Chief Constable of 
the County Borough of Southampton machte. In dieſem Augenblick ver— 
lor ich leider die Faſſung und gab dem Herrn eine ſo kräftige Antwort, 
wie ich ſie wohl kaum je irgendeinem Menſchen gegeben habe. Nun 
verſuchte er, Das, was er geſagt hatte, abzuſchwächen, und bat, man 
möge ihm geſtatten, einige der Arbeiten von N. C. Lucas zu erwerben, 
für die er einen guten Preis, einen ſehr anſtändigen Preis zu bezahlen 
gewillt ſei. Während dieſer ganzen Zeit lehnte er ſich gegen den Thür⸗ 
pfoſten und gegen die Thür, fo daß ich fie ohne Anwendung von Ge— 
walt nicht ſchließen konnte, was ich zu thun zögerte. Da er aber 
ſchließlich merkte, daß er ſeinen Zweck nicht erreichen werde, ſagte er: 
„Ich will Ihnen Etwas ſagen, Herr Cookſey. Sie ſind in einer ſehr 
gefährlichen Lage und ich würde Ihnen rathen, ſich an Ihren Nechts— 
anwalt zu wenden.“ Dieſes wiederholte er, als er wegging, auf eine 
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Motor-Drojhfe (Nummer C. N. Ar. 72722) zu, die einige Häuſer 
weiter wartete und in der außer dem Chauffeur eine Dame ſaß. Dr. Poſſe 
und er beſtiegen den Wagen und fuhren weg. Und nun zu der Per- 
ſönlichkeit dieſes Mannes (this fellow). Ich höre, daß er Norweger, 
internationaler Unterhändler (die engliſchen Ausdrücke ſind hier etwas 
ſtärker) und in vielen europäiſchen Großſtädten ſehr bekannt ift. Ich be- 
kam dieſe Information auf folgende Weiſe. Ich ſchrieb an einen 
Freund in London, was bei der fraglichen Gelegenheit ſich ereignet 
habe, und fügte dem Brief zwei kleine flüchtige Skizzen der beiden 
Männer bei; der mir Unbekannte wurde ſogleich als Gretor erkannt 
und ich bekam einen ſehr beſtimmten und umfaſſenden Bericht über 
ihn und ſeinen Charakter. Als ich bei der Auktion der Lucas⸗Werke 
(am zwanzigſten Dezember) bei Chriſtie in London war, beläſtigte dieſer 
Mann mich abermals; er ſagte: „Herr Cookſey, leider war ich ge— 
zwungen, meiner Regirung zu berichten, daß Sie ſich, als ich in Gout- 
hampton war, für Herrn Lucas ausgegeben haben.“ Meine einzige 
Antwort war: „Sie Lügner!“ Darauf verließ er das Lokal. Ich kann 
die Thatſache erweiſen, daß Herr Murray Warks die Handlungen des 
Gretor leitet und ihn mit Mitteln verſorgt. Er hat Das einem Herrn 
zugegeben, der eine hohe amtliche Stellung in London einnimmt. Ich 
weiß auch, wer die Reftauration beſorgt hat, die vom Dr. Bode dem 
N. C. Lucas zugeſchrieben wird, und kenne die Art und Ausdehnung 
dieſer Reftauration einſchließlich der röthlichen Färbung des Haares. 
Ich wußte nichts von dieſer Färbung, bis ich mit Erſtaunen die far— 
bige Reproduktion in dem Jahrbuch der Königlich Preußiſchen Samm— 
lungen fab... Ich bin Ihnen ergeben Charles F. Cookſey. 

Bis heute iſtkein Wort dieſes Berichtes widerlegt worden. Daß 
Herr Poſſe, der den Taxator Cookſey der Unwahrhaftigkeit zeiht, 
die engliſche Sprache nicht beherrſcht, hat Bode ſelbſt zugegeben. 
Der Aſſiſtent braucht alſo die Reden der beiden anderen Herren 
nicht verſtanden zu haben (hätte, in ſolcher Situation, ein Deutſch 
ſtammelnder Brite den Sinn des Satzes „Sie werden doch mit 
ſich reden laſſen“, als eines leiſen Geldgebotes, erfaßt?) und müßte 
fih, ſtatt hohe Töne zu riskiren, in die Einſchränkung bequemen: 
„Wenn Herr Gretor mir das Geſpräch richtig und lückenlos wie- 
derholt hat.“ Dieſer Herr, ſagt er, „entſtammt einer vornehmen 
ruſſiſch⸗polniſchen Familie.“ Seltſam: mir hat er ſich als Dänen 
vorgeſtellt. Doch err Gretor (der herrnLangen den Plan zum Sim⸗ 
vpisna aggeirt e ed ld orie Bevi fever horrori hglt, 

nach deren Beſichtigung Münchens witzigſter Kunſtkenner ſprachk 
„Welches Glückfür uns, daß alle diefe Alten Meiſter noch leben!“), 
dieſer ruſſiſch⸗polniſche Däne, der mir, ohne mit einer Silbe feine 
Beziehung zur Sache anzudeuten, einen Bodes Florathat hitzig 
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rühmenden Artikel zur Beröffentlihungfchicte, brauchtungeinft- 
weilen noch nichtzu kümmern. Welchen Thatbeſtand ergiebt Poſſes 
Darſtellung? Der alte Albrecht Dürer Lucas hat die Generaldirek— 
tion der berliner Königlichen Muſeenöffentlich angegriffen; iſt der 
ihr gefährlichſte Zeuge; geräth er ins Schwanken und entkräftet ſelbſt 
ſeine Ausſage, dann iſt Bode gerettet. Und dieſem Zeugen wird, in 
Bodes Auftrag, zugemuthet, Bildwerke ſeines Vaters Herrn Poſſe 
zu verkaufen. Das iſt zugeſtanden. Mir genügts. Jeder Kunſt⸗ 
händler konnte den Berlinern Originalwerke vonLucas verſchaffen. 
Jeden Verſuch, dem ihnen gefährlichſten Zeugen Geldgewinn anzu— 
bieten, mußten ſie meiden. Lucas ſagt: „Bode giebt eine von mei⸗ 
nem Vater vor meinem Auge gemachte Wachsbüſte für ein Werk 
Leonardos aus.“ Bode läßt ihn durch Poſſe fragen, ob er nicht ein 
paar vom Vater hinterlaſſene Büſten zu guten Preiſen verkaufen 
wolle. War zu ſolchem Kauf ein Geſpräch mit dem einundachzig— 
jährigenLucas nöthig? Iſtihm, den Bode als einen unglaubwürdi⸗ 
gen Schwätzer bekämpft hatte, zu verdenken, daß er in dem Angebot 
den Willen zur Beeinfluſſung witterte? Herr Levy ſtellt einen Rem- 
brandt aus, den er für ſeine Privatgalerie gekauft hat. Das Bild, 
ruft Herr Quermichel, hat mein Vater gemalt. Quermichel, ſpricht 
Levy, ift ein ſeniler Quatſchkopf; ſchickt heimlich aber feinen Pro- 
kuriſten hin und läßt dem Unbequemen ein einträgliches Geſchäft 
vorſchlagen. In dieſem (fingirten) Fall wäre das Urtheil ſchnell 
fertig. Eine Königliche Behörde müßte, dünkt mich, in der Wahl 
ihrer Mittel noch vorfichtiger fein. Sind ſolche Sitten heute in 
Preußen möglich? Daß Herr Poſſe ſich zu dieſer Miſſion hergab, 
wird nicht ſo raſch vergeſſen werden wie der Muſeumskatalog mit 
der fleißigen Farbenanalyſe, die einzige halbwegs beträchtliche 
Leiſtung ſeiner Kunſtgelehrſamkeit. (Bodes emſigſte Helfer im 
Floraſtreit ſind ſeitdem, zum Erſtaunen der meiſten Kollegen, als 
vom berliner Generaldirektor zärtlich Empfohlene, Leiter großer 
Staatsgalerien geworden: Herr Poſſe in Dresden, Herr Gronau 
in Kaſſel.) Hat Herr Poſſe den Tag von Southampton nie bereut? 
Nie ſelbſt geſagt, es wäre beſſer geweſen, unter ſo beſonderen Um⸗ 
ſtänden den Kaufantrag zu unterlaffen? Am fünfundzwanzigſten 
April poſaunte der dem allgewaltigen Generaldirektor perſönlich 
verpflichtete Mann: „Unwahrheit!“ Ich bitte, den von ihm zuge⸗ 
gebenen Thatbeſtand meiner ſechsten Frage vom ſechzehnten April 
zu vergleichen und dann, ohne Anſehen der Perſon, zu urtheilen. 
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Das Burlington Magazine veröffentlicht die beeideten Aus⸗ 
ſagen der Herren Albrecht Dürer Lucas und Thomas Whitburn: 
„Wir ſahen Richard Cockle Lucas an dem Thonmodell der Büſte 
arbeiten, die jetzt im Kaiſer-Friedrich⸗Muſeum iſt.“ Ausſagen, 
die dem Zweifel nicht das winzigſte Spältchen noch offen laſſen. 
Einerlei. Herr von Trott zu Solz erzählt den von Preußens 
Volk Abgeordneten, die Wachsbüſte ſtamme „jedenfalls aus der 
Zeit der Hochrenaiſſance“ (auch den Erwerber, der Bilder und 
Büſten für echt und für gefälſcht erklären, Artikel ſpenden oder 
weigern kann, hat ein um die Moral des Kunſtmarktes ſonſt nicht 
fo unbekümmerter Adorant ja eine Renaiſſancegeſtalt genannt); 
Lucas, der Sohn, ſei verdächtig, weil er ſelbſt von bodiſcher Liſt 
ſich nicht beſtimmen ließ, Sendboten aus Berlin zu empfangen; 
und Herfomer, „einer der berühmteſten Maler“, habe geſagt, 
Lucas, der Vater, ſei nicht fähig geweſen, ein ſolches Werk zu 
ſchaffen. Ob der geſchickte Portraitlieferant Herkomer, den ein 
preußiſcher Kultusminiſter immerhin für einen der berühmteſten 
Maler halten mag, auch nur wußte, daß die Büſte dem Florabild 
aus der Luiniſchule nachgeahmt iſt und daß gerade die plaſtiſche 
Nachbildung graphiſcher Vorlagen und die Kunſt, feinen Arbeiten 
den Schein ehrwürdigen Alters zu wahren, Richard Cockle Lucas 
ins Licht (und ins Britiſche Muſeum) gebracht hat? Nett ift jeden- 
falls die Art, wie ein Winiſter die Vertreter des Volkes, das ihn 
bezahlt, „informirt“ (neu freilich nur für Künſtler, nicht für Poli⸗ 
tiker). Keine der die Excellenz Bodes belaftenden, erdrückenden 
Ausſagen wird erwähnt. Daß Brinckmann und Swarzenſki, Pauli 
und Seidlitz, Liebermann und Waillol, Klinger und Gaul die 
Wachsbüſte für ein Werk aus unſeren Tagen halten, daß Fried- 
laender, Bodeg Getreuſter, den Glauben an ihre Herkunft aus dem 
Italien Leonardos beſtattet hat, iſt nicht der Rede werth. Nur der 
hehre Geiſt Herkomers wird citirt. Und ehrenwerthe Banauſen 
rufen nach ſolcher Beſchwörung: „Hört! Hört!“ So leben wir. Die 
von Tſchudi angeſchafften Franzoſen kommen ins unzugängliche 
Dunkel der Bauakademie; die Erlaubniß, ein ſchönes, von Frau 
Bernſtein der Nationalgalerie als Geſchenk hinterlaſſenes Blu- 
menſtück Manets aufzunehmen, wagt kein Zuſtändiger vom Kaifer 
zu erbitten. Und im Friedrich-Muſeum wird, mit Zuſtimmung des 
Kultusminiſters, eine engliſche Wachsbüſte aus dem Jahr 1846 
als ein Meiſterwerk italieniſcher Hochrenaiſſance ausgeſtellt. 

* 
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Wachspuppen und Künſtler. 


W berliner Saiſon ift für die Kunſt nicht unerſprießlich ge- 
\ weſen. MWancherlei Schönes war zu fehen, jo daß man es 
recht gut zwiſchen Brandenburger Thor und Kurfürſtendamm 
aushalten konnte. And es iſt vielleicht noch beſſer, daß man von 
der Saiſon ſagen kann: ſie brachte in der Kunſt Etwas zum Er— 
leben; Einiges. Das Kunſtleben floß nicht lediglich in Ausſtel⸗ 
lungen dahin, die man ja ſchließlich überall für Geld gut und 
ſchlecht machen kann. Berlin blieb diesmal nicht nur das Hotel, 
durch das die Kunſt, wie noble oder ruppige Gäſte, hindurchpaſ⸗ 
ſirte. Es war „was los“. Man nahm Antheil an der Kunſt und es 
kam zu recht tollen Geſchichten. Aber daß es überhaupt zu Ge- 
ſchichten kam, muß uns freuen. Im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum 
wurde eine Wachsbüſte ausgeſtellt. Doch ich will nicht gleich mit 
dem Tollſten anfangen. Man muß Zuſammenhänge ſuchen. Da⸗ 
für ift Unfereiner da. Man hat Jahrzehnte in Berlin leben fön- 
nen, ohne zwiſchen Kunſt und Leben hier andere Zuſammenhänge 
als die zwiſchen Individuum und Waſſe zu finden, die bekannt⸗ 
lich immer nur auf blutige Oppoſition des Einen gegen die Menge 
hinauslaufen. Diesmal könnte man faſt zu der Illuſion kommen, 
hier ſeien in abſehbarer Zeit poſitive Zuſammenhänge möglich, 
ſolche, die der Kunſt nicht lediglich durch die Feindſchaft der Maſſe 
gegen das Hervorragende förderlich werden. 

Die Akademie brachte das Dirhuitieme. Kampf, ihr Präſi⸗ 
dent, zeigt ſich nicht ausſchließlich im Talar, ſondern verräth kluge 
Abſichten. Das iſt mindeſtens eben ſo erfreulich wie manche ſeiner 
Veranſtaltungen. Die Ausſtellung der Franzoſen war nützlich 
und ſo ſchön, daß man Kampf verzieh, mit den akademiſchen Eng⸗ 
ländern begonnen und dabei den einzigen Nichtakademiker Alt- 
englands vergeſſen zu haben, ihren größten Meiſter: William 
Hogarth. Mit den weitreichenden Beziehungen der Veranſtalter 
hätte man auch das franzöſiſche achtzehnte Jahrhundert, das ſo 
wenige Nieten enthält, beſſer vorführen und alle Hauptleute der 
Zeit ſo erſchöpfend darſtellen können, wie es mit Chardin gelang. 
Es gab ein paar überflüſſige Säle. Aber ſie lagen hinten, während 
ſie ſonſt in akademiſchen Ausſtellungen immer vorn und in der 
Mitte liegen. Ich will die Neuerung nicht dem Umſtand zuſchreiben, 
daß die Hauptbilder des königlichen Beſitzes würdig unterzu- 
bringen waren. Denn wenn wirklich ſo ein Gedanke die Dank⸗ 
barkeit vergiften möchte, wird er ſchnell von dem anderen ver— 
drängt: Einſt hatte ein König von Preußen Bilder, die noch hun— 
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dert und etliche Jahre nach feinem Tode die Perlen einer ſchönen 
Ausſtellung werden konnten. Wie wird in wieder hundertund⸗ 
fünfzig Jahren die Akademie ausſehen, wenn Wilhelms Enkel die 
Lieblinge des Großpapas ſchickt! 

Dann brachte Kampf die amerikaniſche Kunſt. Geſchah es 
nur nach dem Prinzip: Jeder muß einmal drankommen? Oder 
wollte Kampf damit, wie mit den alten Engländern, die Ohn⸗ 
macht der Kunſt einer Plutokratie erweiſen? Wieder verdrängt 
den vergiftenden Gedanken der befreiende: ſolche Exempel können 
nicht fruchtlos bleiben. Dahin kommen wir, wenn nur die Gelder 
wachſen. Es giebt beſſere Whiſtler, beſſere Sargent; notabene: 
fie waren leicht zu bekommen, Herr Kampf. (Sie ſollten doch mit 
der lobenswerthen Betriebſamkeit eine gewiſſe Gründlichkeit zu 
verbinden trachten, die nicht zu den ſchlechteſten Akademikereigen⸗ 
ſchaften gehört. Schließlich find Ihre ſchönen Räume kein Waaren⸗ 
haus. Wenn Sie in dieſer Weiſe fortfahren, können Sie in 
einer Saiſon die Kunſt aller Länder vorführen und brauchen 
nicht mal die Bilder zu wechſeln.) Es giebt auch drüben ein paar 
junge Leute, die den gewöhnlich am Lehrter Bahnhof ausſtellenden 
nicht ſo verblüffend ähnlich ſehen wie die Amerikaner der Aka⸗ 
demie. Aber auch wenn man ſie herübergeholt hätte und dazu 
das Beſte der Aelteren, wäre doch immer nur eine mehr oder 
weniger gelungene Fälſchung Europas zum Vorſchein gekommen, 
ein wachspuppenhafter Abguß von Werthen, die auch bei uns in 
billigen Nachahmungen zu haben ſind, aber doch wenigſtens 
als ſolche erkannt werden. Und deshalb wollen wir weiter Ver⸗ 
trauen zu dem thatkräftigen Akademiker haben. Er hat nicht 
geſchadet und könnte, wenn er ſich über die Debuts ſeiner 
Laufbahn erheben wollte, unendlich nützen. Was kommt jetzt 
dran? Ich wüßte viele lohnende Projekte. Eins wäre, zum Bei⸗ 
ſpiel, die Zuſammenſtellung der Bilder großer Weiſter nach großen 
Meiftern. Die Idee ſcheint mir geeignet, zu den von den Aka⸗ 
demien gepredigten Grundſätzen neue Beiträge zu liefern. Jetzt 
machen die Bernheims in Paris im Kleinen den Verſuch und 
ſtellen Kopien von Chaſſériau, Delacroix, Courbet, Degas, Manet 
und Anderen nach Meiftern des ſechzehnten und ſiebenzehnten 
Jahrhunderts aus. Will Kampf aber bei feinem Programm bleiz 
ben, ſo würde ich Spaniens Kunſt für die nächſte Ausſtellung vor— 
ſchlagen. Die Schwierigkeiten ſind nicht gering, aber, wenn mans 
richtig anfängt, nicht unüberwindlich. Die Mühen und die Geld- 
opfer (mit den Franzoſen und Engländern wurde fo viel ver— 
dient, daß man auch einmal eine finanziell weniger günſtige Unter— 
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nehmung wagen könnte) würden ſich reichlich lohnen. Sicher 
ließen ſich auch, wie bei den Marces⸗Ausſtellungen in Berlin 
und Paris, unſere intelligenten Maecene bereit finden, ſich an 
einem Garantiefonds zu betheiligen. Wie leicht ſich ihnen die hand 
öffnet, fah man wieder einmal bei Paul Caſſirer, wo im Hand- 
umdreher für ein Dutzend Manets anderthalb Willionen gezahlt 
wurden. Peſſimiſten haben ſich über dieſe klingende Liebe zur 
Kunſt luſtig gemacht und raunten von Mode und Dergleichen. Nun, 
es war ſchon geraume Zeit ſtill um Manet geworden. Die Mode 
blickt in Paris, von wo, wie es heißt, immer die Ordre herkommt, 
nach anderen Sternen empor. Als ich vor ein paar Jahren mit 
einigen modernen Künſtlern in Paris zu Wittag ſpeiſte (ich kam 
vom Louvre, wo man gerade die Olympia in den großen Saal der 
Ingres und Delacroix gehangen hatte, und war begeiſtert), bekam 
ich zwiſchen Suppe und Fiſch zu hören, dieſe nackte Dame ſei 
doch recht hart und akademiſch; und beim Käſe hatte Gauguin 
ihon viel mehr Talent. Manet liegt in der That den Leuten von 
heute, die ſich an Revolutionen nicht genug thun können, fern. 
Wenn ich einem giftigen Gedanken den Vorrang laſſen wollte, 
würde ich vermuthen: ſie lieben Cézanne mehr, weil ſie ihn 
leichter nachahmen zu können glauben. Zu können glauben, be- 
tone ich. Liebermann hat Redt: Die Revolutionäre von geſtern 
find die Klaſſiker von heute. Nur war Manet eigentlich nie von 
Herzen revolutionär; wars ſo wenig, wie man es in ſeiner Zeit, 
ohne zum Verräther an ſich ſelbſt zu werden, ſein konnte. Dadurch 
unterſcheidet er ſich von Nenoir und Cézanne, den mit ihm größten 
Meiſtern unſerer Zeit, noch mehr von Monet und den Leuten, 
die mit Erfolg eine Bewegung für und gegen Monet durchzuführen 
verſucht haben (die Neo⸗Impreſſioniſten auf der einen, Van Gogh 
und Gauguin und deren Nachfolger auf der anderen Seite); da- 
durch, daß er Alles that, die überlieferten Begriffe möglichſt zu 
erhalten. Er läuterte im Bilde den Begriff Menſch, den Begriff 
Waſſer, den Begriff Vegetation; machte das Alles leuchtender, 
wirkſamer, verſuchte, mit ſeinem ſtets auf die Natur gerichteten 
Auge Das herauszufinden, was ſeiner Darſtellung Handhaben 
für eine immer ökonomiſchere maleriſche Behandlung geben konnte; 
aber blieb, ſozuſagen, draußen, ganz und gar in der Natur und 
in der Ueberlieferung. Man erkennt auch in feinen verwegenſten 
Bildern immer noch den Menſchen der Velazquez, Hals, Vermeer 
und Goya, den Baum Corots, das Waſſer Claudes. Wie es ihn 
auch immer zum Flächigen hin und von der Wodellierung fort 
drängte: er blieb himmelweit von der Kühnheit eines Cézanne 
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entfernt, der nicht in die Natur, ſondern in ſeine Viſion hinein⸗ 
ging und von dort erſt nach außen langte, nach Sicherung, nicht 
nach Nahrung für feine Bilder. Der war der Revolutionär, wenn 
man einen großen Menſchen, der eine neue Weltanſchauung zum 
Bilde formt, ſo nennen kann; Revolutionär gegen alle Formen, 
natürlich nicht gegen die Bedeutung der überlieferten Begriffe. 
Ein Bild wie der „Bahndurchſtich“, das jetzt in der Sezeſſion hängt, 
wird nur willkürlich zum Impreſſionismus gerechnet. Es iſt mehr 
eine neue Art von Monumentalkunſt als Landſchaft im Sinn der 
Impreſſioniſten. Manet dagegen war ein ſtarker Erhalter, ein 
Sammler, ein Kenner und Könner, ein Vollender des von Courbet 
und Anderen begonnenen Werkes, ein Naturmaler mit Anſtand, 
der die gefährliche Klippe, an der die ſenile Farbenfexerei des 
ſpäten Monet (in der Sezeſſion hängt ein böſes Dokument dieſes 
Niedergangs) ſcheiterte, zu umſchiffen wußte. Manet ift das 
Korrektir des Realismus geworden, deſſen zeitgenöſſiſche Phaſe er 
gewiſſermaßen abſchließt. Er ſpielt in dieſer Geſchichte etwa die 
Rolle, die Pouſſin im Klaſſizismus des ſiebenzehnten Jahr- 
hunderts und Raffael im Cinquecento hatte. Zu ſolchen Rollen 
gehören ſchwer greifbare, in ihrer Anbeſtimmbarkeit phänomenale 
Eigenſchaften. Man müßte für Takt und Geſchicklichkeit dröhnende 
Schmuckworte erfinden, um ihnen gerecht zu werden, und könnte 
das Paradoxon wagen, daß größeren Genies, einem Cézanne oder 
einem Delacroix, die Aufgabe leichter fällt. Die Viſion beflügelt 
ihre Schritte, ſie eilen wie blind ans Ziel. Leute wie Manet haben 
immer den Abgrund der Banalität neben ſich, in dem man ohne 
Geſten endet, und nur das ſchärfte Bewußtſein, nur eine unge⸗ 
heure Selbſtzucht bewahrt ſie vor den Laſtern ihrer nothwendigen 
Vorzüge. Daher ſind ſie Vorbilder ſeltenſter Art; und deshalb iſt 
den deutſchen Sammlern zu gratuliren, daß fie fih von dem dum⸗ 
men Geſchwätz der Snobs nicht abhalten ließen, die höchſten Sum⸗ 
men, die je für moderne Bilder gezahlt wurden, aufzuwenden, um 
die vorausſichtlich letzte Sammlung Manets, die dem Handel er- 
reichbar war, für Deutſchland zu erwerben. Ein ſchöner Triumph 
für Tſchudis gute Erziehungmethode; und vielleicht auch ein Anlaß 
zum Nachdenken für die nicht weniger liberalen Sammler alter 
Bilder. Wenn einmal die Wachspuppe fällt: wie wird es dann 
manchem Namen auf dem geduldigen Schildchen des Nahmens er⸗ 
gehen, der heute die Phantaſie des harmloſen Beſitzers ergötzt! 
Ich glaube, nichts hält das wächſerne Nichts, das ein heiterer Ein⸗ 
fall Leonardo genannt hat, beſſer zuſammen als die Angſt der 
Enthuſiaſten, die auch ſolche Püppchen beſitzen. 
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Geht man auf das Einzelne der Manet-Ausſtellung bei Caſ— 
ſirer, ſo läßt ſich nicht verſchweigen, daß manche Bilder nicht un— 
entbehrlich ſcheinen. Man bedauert mitunter, nicht ſo viel Geld 
zu haben, um Bilder kaufen zu können, die aus dem Verkehr ver⸗ 
ſchwinden müßten. Ich meine nicht, man müßte ſie zerſtören, denn 
ſie haben immer für die Forſchung ihren bedeutſamen Werth. Aber 
ſie ſollten nicht in Sammlungen hängen, wo ſie iſolirt den Künſtler 
unwürdig vertreten und falſche Vorſtellungen erwecken. Manet iſt 
in den letzten Jahren ſeines Lebens (in denen zum großen Teil die 
Bilder Pellerins entſtanden), wenn ihn ſein Temperament, deſſen 
er zur Bezwingung ſeiner Widerſtände unbedingt bedurfte, im 
Stich ließ, ausgeglitten. Das geſchah beſonders oft in der Zeit 
ſeiner ſchweren Krankheit. Da malte er, um zu malen, nicht, um 
Etwas zu ſagen. Wer möchte es dem Kranken, deſſen einziges Glück 
bis zum letzten Augenblick die Kunſt war, nachtragen? Aber nie 
hätte er den Unfug genügſamer Liebhaber gebilligt, ſolche Baga- 
tellen zum Gegenſtand der Verehrung zu machen, und außer ſich 
wäre er geweſen, hätte er, der vergeblich verſuchte, ſeinen beſten 
Werken auch nur eine offizielle Ausſtellung zu ſichern, geahnt, 
daß Trümmer, die er wegwarf, von öffentlichen Galerien erworben 
werden könnten. Pellerin hatte nicht immer die glückliche Hand, 
die zum Déjeuner à l'atelier, zum Desboutin, zur Nana, zu dem 
Argetrreũim und ver beiden ahberef x ten griff Won oreen 

Hauptbildern der Sammlung (fie hat noch manche andere Koſtbar— 
keit) zeigt die Nana am Deutlichſten Manets Gefahren. Er iſt hier 
an ein Ende gelangt. Noch ein Schritt weiter in der Virtuoſität 
der Einzelheiten: und man könnte des Ganzen nicht mehr froh 
werden. Der Manet in der Sezeſſion, die Erſchießung des Kaiſers 
Maximilian, ſteht über den meiſten Bildern der Sammlung Pelle⸗ 
rin. Nur in dem Déjeuner à l'atelier, das auch noch nichts von der 
glänzenden Palette des ſpäteren Manet zeigt, ſteckt eine ähnliche 
Empfindung. Wie wenig (man ſieht es hier wieder) bedeuten 
Farben, wenn das Farbige, die Empfindung, gelingt. 

Sonſt macht die Sezeſſion auch diesmal wieder einen recht 
zwieſpältigen Eindruck. Bis zu einem gewiſſen Grade haben die 
Eingeladenen Schuld. Das könnte ein erfreuliches Symptom ſein. 
Wenn die Eingeladenen alle von der Art der prachtvollen Brücken 
von Monet und Van Gogh wären und man ſagen könnte, die 
Einheimiſchen ſeien noch viel beſſer. Man ſcheint aber von dem 
Prinzip, ſich durch hohe Vorbilder zu ſtählen, abzukommen und 
benutzt die Eingeladenen als Folie, um die eigene Leiſtung zu 
beſſerer Wirkung zu bringen. So ſieht es beinahe aus. Ich meine 
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nicht den Trübnerſaal. Er iſt der einzige organiſche der ganzen 
Ausſtellung und man fühlt ſich darin wohl. Dieſe Bilder aus den 
letzten Jahren, die man zu Gunſten der älteren zu unterſchätzen. 
pflegt, gewinnen in der Menge; ein gutes Zeichen. Keine tiefen 
Eingebungen, wahrhaftig nicht, aber geſunde Naturſtimmungen, 
die Einen wie grünes Laub, durch das die Sonne ſcheint, erquicken. 
Ich meinte Habermann und Zorn. Was bringt die Sezeſſion dazu, 
ſo viele Bilder von Habermann auszuſtellen? Der Mann hat in 
feiner Jugend reizende Dinge gemalt und die Jahrhundertaus— 
ſtellung war einer ſchweren Unterlaſſungſünde ſchuldig, da fie 
münchener Bilder von ähnlicher Art nicht in genügender Menge 
zeigte. Was Habermann ſpäter gemalt hat, ſteht auf einem an⸗ 
deren Blatt. Das hat für München ſeine Bedeutung, nicht für die 
Berliner Sezeſſion; ſollte ſie wenigſtens nicht haben. Wollte man 
den Präſidenten einer befreundeten Vereinigung ehren? Dann 
wurde der Zweck gründlich verfehlt. Man hat Habermann mit der 
Ausſtellung ſo vieler gleichartigen Bilder keinen Dienſt geleiſtet. 
Oder foll auch hier Jeder einmal drankommen? 

Kann Zorn in irgendeiner Hinficht als Muſter gelten? Mir 
ſcheint, Leute wie er müßten gemieden werden, jhon um das Publi⸗ 
kum und die eigene Heerde nicht kopfſcheu zu machen. Was follen 
die prachtvollen Geſtalten Hodlers in der ſelben Ausſtellung? Iſt 
das Eine gut, dann iſt das Andere ſchlecht. Nimmt man Zorn, ſo 
ſoll man auch Besnard und Carolus Duran nehmen. Der „Ge— 
ſchmad“ Zorns ijt billige Waare. Noch höhere Gründe aber ſollten 
die Sezeſſion zu beſſerer Konſequenz anhalten. Sie hat viel zur 
Geltung Manets und der anderen großen Impreſſioniſten beige- 
tragen. Sie verſcherzt ſich dieſes Verdienſt, wenn ſie nun die zer⸗ 
fließenden Wachspuppen Zorns vorführt. Zorn und Genoſſen 
haben Manet billig gemacht; grobgeſagt: geplündert. Zornſpekulirt 
mit dem Impreſſionismus; er beutet ihn aus. Schlimm genug, daß 
man Das einem Liebermann erſt ſagen muß. Noch ſchlimmer, daß 
ſo ernſthafte Künſtler wie Slevogt und Corinth der dickköpfigen 
Gutmüthigkeit des Aelteren, der ſich einem Jugendfreund freundlich 
zeigen will, in ſolchen Dingen nicht energiſche Oppoſition machen, 
eben ſo energiſch, wie ſie mit ihrer eigenen Arbeit nach dem Beſten 
ringen. Bei ſolchen Gelegenheiten redet dann Liebermann von 
der Technik. Hat er in ſeiner Eröffnungrede, als er von der „hand⸗ 
werklichen Grundlage“ ſprach, an Zorn gedacht? „Wie Saul aus⸗ 
zog, um die Eſelinnen ſeines Vaters zu ſuchen, und ein Königreich 
fand, fo wird der Künſtler, der fo gut, wie er vermag, feinem Hands 
werk obliegt, zur Kunſt gelangen, wenn er ein Auserwählter des 

im 
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Herrn iſt.“ Ach nein, Herr Profeſſor, wirklich nicht! So Etwas 
ſollten Sie Ihrer Gemeinde nicht ſagen; namentlich nicht Ihren 
jungen Leuten. Die haben ja viel zu viel Handwerk. Ich ſehe die 
Zeit kommen, wo jeder Portier die Palette beherrſcht (in Paris 
iſt man faſt ſchon ſo weit). Und an dieſer rationaliſtiſchen und 
äſthetiſchen Durchſeuchung verſiecht die Kunſt. Mit Handwerk wird 
man ein kleiner oder großer Zorn, nie ein Liebermann, noch weni— 
ger ein Cézanne oder ein Marées. Mittel haben: Das kommt mir 
vor wie Geld haben. Erſt müſſen Dinge da ſein, für die man es 
ausgeben möchte. Zwecke muß man haben. Dann findet ſich alles 
Uebrige. Der junge Waldemar Rösler, Ihr intellektueller Schüler, 
der die Heilige Familie gemalt hat, hat ſehr wenig Handwerk im 
Vergleich zu Corinth. Aber es erfüllt vollkommen die höchſt indi- 
viduelle Abſicht, erfüllt ſie ſogar relativ beſſer als Corinths reiche 
Technik, die immer große Lücken läßt, die feine. Und wenn trotz⸗ 
dem gerade das Gruppenbildniß Corinths, das die größten Lücken 
zeigt, ein Meiſterwerk iſt, liegt es an der Viſion, die uns hier, wie 
fajt immer, über alle Lücken fortreißt. Und die Geſchichte von dem 
„Auserwählten des Herrn“ ... Bitte, jagen Sie es erft einmal 
auf Berliniſch, damit ich glaube, daß Sie daran glauben. Man 
ſollte von Talent ſo wenig wie möglich reden. Sie haben in Ihrer 
Ausſtellung drei Bilder eines Malers, den weder Sie noch ich 
für einen Auserwählten gehalten haben. Er heißt Leo von König 
und malte noch vor ein paar Jahren recht mäßige Sachen. Und 
jetzt gehört er zu Ihren Beſten. Vergleichen Sie mal das ſamoſe 
Pierrot-Bild mit den Portraits der ſelben Kolombine vor fünf 
oder ſechs Jahren. Ich wüßte Keinen in Deutjchland, der in jo 
kurzer Zeit jo ſchnell vorwärts gekommen iſt. Glauben Sie nun 
wohl, daß er jetzt mehr Talent habe als früher, wo er Dummheiten 
malte? Mit dem Glauben an das Talent machen Sie den Künſtler 
zum Fataliſten und die Kunſt zu einem Zufall. Der rechte Kerl 
beſtimmt ſich ſelbſt gegen den Willen des Herrn und aller Herren 
zum Auserwählten, und zwar nicht mit dem metaphyſiſchen Be- 
griff des Talents, ſondern mit höchſt realen menſchlichen Tugen⸗ 
den: mit Energie, Intelligenz und (mit Neſpekt zu fagen) Moral. 
Das Talent kann Einem ſehr im Wege fein. Das ſehen Sie an 
dem großen Bilde Slevogts. Leidet nicht Beckmann unter feiner 
eminenten Begabung? Man könnte glauben, er beginne jetzt, daz 
gegen anzukämpfen, ſuche die Geſtaltung, die früher wie eine will- 
kürliche Lache nach allen Seiten hinlief, zu konzentriren; und ich 
glaube, er entgeht der gefährlichen Myſtik des Schöpfungdranges, 
die immer ſolche Erfinder bedroht. Und Sie, Herr Liebermann, 
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haben Sie Talent? Ich erlaube mir, Sie nicht zu überſchätzen, 
finde nicht, daß Ihre glänzende Charakteriſirung Dehmels und 
Naumanns alle Anſprüche an das Bildhafte erfüllt, und ſehe 
auch in Ihren diesjährigen Reitern nicht den Gipfel der Kunſt. 
Aber ich würde es für eine groteske Verleumdung halten, wenn 
Ihnen Einer Talent und gutes Handwerk nachrühmte. Sie wenig- 
ſtens Dürfen nicht Wachspuppenpolitik treiben. Nebenbei: die Ber⸗ 
liner Sezeſſion ſollte denn doch endlich von der Münchener lernen, 
wie man Bilder hängt. Ohne die Füllſel, denen nur ein Kompro— 
miß Einlaß verſchaffte, konnte man eine recht anſtändige Aug- 
ſtellung machen. Blieb dann noch Platz, ſo gab es ſicher noch ver— 
ſprechende Debutanten von der Art der Hans Meid und Julius 
Seyler, um die Lücken zu füllen. 

Vielleicht waren es ſolche Mißſtände, die Ihre Jungen zu der 
Palaſtrevolution drängten, an die Sie in Ihrer Rede erinnert 
haben. Die Jungen hatten Unrecht; ſie habens, auch von ihren 
Freunden, oft genug zu hören bekommen. Wancher hat ſich über 
den Streit gefreut, nicht nur auf der anderen Seite: auch diesſeits; 
und es war keine Schadenfreude. Denn auf beiden Seiten kam, 
bei Alten und Jungen, ein ſo ſtarker Gemeinſinn zum Vorſchein, 
daß man ſich wie bei einem Zwiſt zwiſchen verliebten Gatten jagen 
durfte, der Streit werde desinfizirend wirken und die feindlich 
Scheinenden um ſo enger zuſammenſchließen. Die Alten, die das 
Recht und die Wacht haben, wollten die junge Generation nicht 
laſſen, um nicht in ihrer fortſchrittlichen Geſinnung verkannt zu 
werden, und die Jungen wären albern geweſen, hätten ſie ſich 
ſolchen Zeichen verſchloſſen. So kam man zu dem Eindruck, daß der 
Gegenſatz, der mit der Kraft des Naturgeſetzes das Alte von der 
Jugend trennt, hier beſeitigt ſei. Das war das Erfreuliche. Man 
kann nichts gegen die Jahre thun, aber die Geſinnung kann jung 
bleiben. Darauf ſollten die Leiter des Vereins ſtets bedacht ſein, 
ſtatt ſich zu fragen, auf welcher Seite das geſchriebene Redt oder 
die größeren Talente ſeien. Nur wenn man der Sezeſſion ihre 
freie Jugendlichkeit, zu der ſie durch den ungeſchriebenen Theil 
ihrer Gründungakte verpflichtet iſt, erhält, bleibt ſie, was ſie ſein 
wollte. Sonſt kommt es wieder zum Krach; und dann findet man 
vielleicht keinen Vermittler mehr, der ſich zum Kittverſuch hergiebt. 
Vereine haben wir in Ueberfülle. Die find an ſich von Uebel, 
Geſinnungen brauchen wir. Streitbare Geſinnungen gegen alle 
wächſernen Lügen, für alles Menſchenthum, das nach Erkenntniß 
und Schönheit ringt. Mehr will ich von der „Flora“ nicht ſagen. 

Julius Meier-Graefe. 
(ZZ 
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De Verſuche erwachſener Menſchen, ein Milieu durch Reifen zu 
vertauſchen, ſind ſelten gelungen. Auch wenn man nichts Liebes 
zurückläßt, keinen Stein zu einem von den Vätern ererbten Haus be— 
ſitzt, keine Scholle auf einem Acker fein Eigen nennt, auch wenn man 
froh iſt, aus einer Umgebung zu kommen, die unerträglich war, auch 
wenn man, wie der Weiſe, all ſeine Habe bei ſich trägt, ſo hat der 
Körper doch fein Heimweh. Die feinſten Wurzeln werden beim Um— 
pflanzen beſchädigt, ein anderer Boden giebt fremde Nahrung, neue 
Gegenſtände geben neue Gedanken, die in die alten geworfen werden, 
und es kommt zu Reibungen, unter denen Leib und Seele leiden. 

Johan hatte Paris zum Ziel der Reife gewählt. Die alte An- 
ziehungskraft, die Alle zu dieſem Wittelpunkt der Erde zieht, hatte auch 
auf ihn gewirkt. Es war ſchließlich ja gleichgiltig, wohin er reiſte, denn 
feine Reife hatte nur den Zweck, den Aufenthaltsort zu ändern. In 
Paris beſaß er Freunde aus früherer Zeit, konnte ſich alſo mit ihnen 
an gemeinſamen Erinnerungen laben. 

In dem ſtillen, triſten Paſſy brachte er den Herbſt zu; der kam 
ihm vor wie ein Zahnweh, das einige Monate anhält. Er wohnte hin— 
ter dem Trokadero und ging in den öden Arkaden des leeren Palaſtes 
ſpaziren. Von dort hatte er Ausſicht über die große Stadt, die ihn 
erſchreckte und bedrückte. Nicht ein ehrgeiziger Gedanke überfiel ihn, 
daß er als Nad in dieſen großen Elektromotor eintreten könne, der mit 
tauſend Zinkdrähten alle Maſchinen der Welt in Bewegung ſetzte. Er 
wußte wohl, welche Stellung er einnahm; hatte er doch geſehen: feine 
Landsleute, die Künſtler, wurden als Ausländer nur unter der Be- 
dingung hier zugelaſſen, daß fie alles Nationale und Originelle zu 
Haus ließen und ſich als treue Schüler der herrſchenden Richtung zeig⸗ 
ten. Er hatte eben Björnſons „Fiſchermädchen“, das zu Haus ein 

*) Ueber Strindberg ift hier oft geſprochen, die deutſche Geſammt- 
ausgabe ſeiner Werke („unter Mitwirkung von Emil Schering vom 
Dichter ſelbſt veranſtaltet;“ im Verlag von Georg Müller in München) 
mehr als einmal empfohlen worden. Das Bruchſtück, das Strindbergs 
Verkehr mit Björnſon ſchildert, erſcheint im zweiten Bande der vierten 
Abtheilung, dem (auch in Schweden erſt 1910 gedruckten) autobiogra⸗ 
phiſchen Band, der den Titel „Die Entwickelung einer Seele“ trägt und 
als Fortſetzung von „Der Sohn einer Magd“, als Parallelſtück zur 
„Beichte eines Thoren“ zu betrachten ift. Johan ift Strindbergs Tauf- 
name. Das Buch entſtand 1886. Ueber den Verfaſſer ſagt Strindberg, 
er ſei ihm eben ſo fremd und eben ſo unſympathiſch geworden wie dem 
Lejer. „Da dieje Perſönlichkeit nicht mehr exiſtirt, fühle ich keine Ge- 
meinſchaft mehr mit ihr, und da ich ſie ſelbſt getötet habe (1897), glaube 
ich, das Necht zu beſitzen, dieſe Vergangenheit als geſühnt und aus dem 
Großen Buch geſtrichen zu betrachten.“ 
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Meiſterwerk war, ſpurlos vorbeigehen jeben; Chriſtina Nilsſons kurze 
und glänzende Laufbahn ſchloß damit, daß man ſich weigerte, ſie wieder 
zu engagiren, und daß ſchließlich die Zeitungen die unpopulär gewor— 
dene Künſtlerin mit Grobheiten bedachten. Dieſe Spuren vertrieben 
ihm jede Luſt, in die Höhle des Löwen zu kriechen. Wenn er aber in die 
Stadt hinunterging, um ſich die Herrlichkeiten der Induſtrie und Künſte 
anzuſehen, legten ſich ſeine Achtung und ſeine Furcht und die alte Ge— 
ringſchätzung der alten Kultur ſchlich ſich wieder bei ihm ein. Im 
Theatre Français fah er den großen Erfolg des Tages, „Die Gefell- 
ſchaft, in der man ſich langweilt“, und er war verdutzt, daß eine un— 
dramatiſche Bagatelle mit verbrauchten Szenen, einer fadenſcheinigen 
Intrigue und uralten Theaterkniffen auf der erſten Bühne der Welt 
geſpielt werden konnte. Er ſah die Triennalausſtellung der Kunſtwerke 
im Induſtriepalaſt. Das war die crême de la crême dreier Jahresaus— 
ſtellungen: und er fand nicht ein Kunſtwerk von Bedeutung darunter. 
Nur Arme, Beine, Brüſte, Kleider, Bäume, Boote: tote Dinge; und 
das Schlimmſte war, daß ſie zum großen Theil nicht einmal gut gemalt 
waren. Was blieb denn von der Kunſt, wenn Inhalt und Form fehl— 
ten? Er jab die Manet-⸗Ausſtellung und wagte, zu jagen, er glaube, 
dieſer Mann habe einen Fehler an den Augen oder ſei verrückt. Aber 
Manet hatte ſchon durch die Erfolge des Freundes Zola Samen in die 
Gehirne einer Mehrheit zu ſäen vermocht; und Johans Urtheil wurde 
zurückgewieſen, bis ſchließlich Zola ſelbſt in „L'ddeuvre“ bekannte, daß 
Manet verrückt ſei. 

Er las die Zeitungen und fand kaum einen Bericht über Das, was 
draußen in der Welt vorging; nur Klatſch über Nichtigkeiten und Ehr— 
furcht vor recht Veraltetem, vor dem er längſt die Achtung verloren 
hatte. Jetzt kommt er auf die Idee, daß die Großſtadt nicht das Herz 
des Körpers iſt, das die Pulſe treibt, ſondern ein Geſchwür, das alles 
Blut verdirbt und ſo den Körper vergiftet. 

Zur Weihnacht ſollten ſeine Gedichte erſcheinen; da würde er Poet 
werden, alfo wieder hinaufklettern, nachdem feine Freunde, die Lite- 
raten, ihn heruntergeriſſen hatten, nicht zu ſich, ſondern, wie gewöhn— 
lich, unter ſich. Natürlich hatte er die Poeten über ſich, die ihm auf 
die Finger traten, und die Literaten unter ſich, die ihn an den Nod- 
ſchößen zogen. Es war eine leichte Arbeit, ihn herunterzuziehen, und 
Kritiker, die nie eine Verslehre geſehen hatten, entdeckten ſofort, daß 
er die Versgeſetze nicht kennt, trotzdem er klaſſiſche Bildung beſaß, 
ihon an tauſend Verſe geſchrieben hatte und, was ſchlimmer ins Ge- 
wicht fällt, von der ſchwediſchen Akademie für ein dramatiſches Gedicht 
in Verſen „ehrenvoll erwähnt“ worden war. Er wurde zu dieſer Weih- 
nacht aljo nicht Poet. Nun hätte er, der die ganze Spielerei mit Ber- 
ſen verachtete, nicht nach der zweideutigen Ehre, Verſe ſchreiben zu 
können, geſtrebt; ſo lange aber die „Anderen“ dieſen Sport hochſchätz— 
ten, mußte er ihnen zeigen, daß er ihn auch könne, wenn er nur wolle. 
So ſetzte er ſich hin und ſchrieb weiter an den Nächten des „Schlaf— 
wandlers“, die er in den „Gedichten“ begonnen hatte. 
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Während er mit feinen dichteriſchen Angriffen auf die Kultur be⸗ 
ſchäftigt ift, erſcheinen Max Nordaus „Konventionelle Lügen“. Als 
er fie geleſen hatte, erlebte er zuerſt einen wirklich fröhlichen Augen- 
blick. Er ſtand nicht allein; er war kein „Sonderling“ mehr, der von 
„Originalitätſucht“ getrieben wurde; kein Neidhammel, der Alles und 
Alle kritiſirte; kein Ignorant, der vom Geiſt des Widerſpruchs be- 
ſeſſen war. Zu Allem, was er im „Rothen Zimmer“ und in den Sa— 
tiren durch Kopfrechnen und auf Nichtwegen gelöſt hatte, hatte Nordau 
die Gleichungen gegeben. Die beiden Unterfuchungen hatten beinahe 
das ſelbe Ergebniß gehabt: die Degeneration wurde mit Kultur ver— 
wechſelt; die Ueberbefruchtung des Induſtrialismus war kein Fort- 
ſchritt in heilſamer, ſondern in ſchädlicher Richtung; die Emanzipa⸗ 
tion der Frau war nur eine Folge des Idealismus; die Großſtadt fraß 
das Land auf und hinderte die Befriedigung des Bedürfniſſes, lang⸗ 
fam zur Vereinfachung überzugehen. Da ſtand Alles gedruckt. Scher- 
zend ſchrieb er nach der Lecture an einen Freund: „Herr, jetzt läſſeſt 
Du Deinen Diener in Frieden fahren.“ Gott ſei Dank, daß die Thor— 
heit nicht in mir war, ſondern in den Anderen! 

In der ſelben Zeit macht er Björnſons Bekanntſchaft, die in ſeiner 
Entwickelung nicht ohne Bedeutung blieb, wenn ſie auch nur vorüber— 
gehend war. Er hatte den Dichter nie geſehen. Als Björnſon Stockholm 
und Upfala beſuchte, war Johan bang vor ihm geweſen und ihm aus— 
gewichen. Er hörte einen Lärm, als ſei ein Gewitter über Stadt und 
Land gegangen, und hatte ein Gefühl, als ſei ein Zauberer vorbeige— 
zogen. Aus Björnſons Vorleſungen kamen die Leute ſo vernichtet, als 
hätten ſie einem Zeugungakt oder einem Todeskampf beigewohnt. Jo⸗ 
han fühlte: hier war ein ſtarkes Ich, das ſtärker als ſein Ich war und 
Lebensſamen in ſeine Seele legen würde. Er ging ihm aus dem Weg, 
als ahne er einen Beſieger im Kampf, und verbarg ſich. Aus dem 
ſelben Grunde hatte er weder den „Redakteur“ noch das „Falliſſement“ 
zu ſehen oder zu leſen gewagt. 

Als Johan nach Paris kam, ließ Björnſon ihm direkt ſagen, er 
möge ihn beſuchen, da er ein Geſinnungsgenoſſe von ihm ſei. Johan 
wurde ängſtlich und wich ihm aus. Aus ähnlichem Grund hatte er in 
Stockholm nach dem Erſcheinen des „Rothen Zimmers“ eine Einladung 
abgeſchlagen, bei der er die beſten Vertreter von Jung-Dänemark 
treffen ſollte. Er fürchtete, Freunde zu bekommen und in Partei— 
ſtreitigkeiten und Programmkämpfe gezogen zu werden. 

Als er aber eines Tages nach Haus kam (er wohnte jetzt in Neu⸗ 
illy), findet er Björnſon in ſeinem Zimmer: er hat auf ihn gewartet. 
Johan hatte zwei Portraits von Björnſon geſehen, eins aus ſeiner 
Jugendzeit, als er „Synnöve“ ſchrieb, eins aus ſpäterer Zeit. Das erſte 
hatte einen großen aufrechten Mann gezeigt, der einen dunklen Voll- 
bart trug und einen milzſüchtigen norwegiſchen Zug um den Mund 
hatte. Das zweite beſtand aus einem koloſſalen Kopf mit Löwenmähne, 
zwei Blicken, die unter einer großen Brille ſchußbereit waren, und 
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Augenbrauen von der Größe eines Jünglingsſchnurrbartes. Der Mund 
hatte einen feſten, ſtarken Zug, der auf eine ungewöhnliche Mannes- 
kraft wies. Jetzt ſah er in der Dämmerung des Nachmittags auf ſeinem 
Sofa einen allerdings ſtark gebauten Mann ſitzen, aber von einem 
Aeußern, das nicht ſo ungewöhnlich war; eher ein Typus der Mittel- 
klaſſe, ohne die Feinheit, die er ſich bei dem Genie und dem Dichter 
gedacht hatte. 

Björnſon ſprach mit einer freundlichen, geſenkten Stimme, etwas 
zaghaft, als ſpreche er mit einem Kranken; und Johan litt ja wirklich 
gerade an den Nerven und dem Magen. Nachdem ſie einander ge— 
muſtert hatten, öffneten fih ihre Herzen und fie fanden, daß ihre Ge- 
danken verwandt ſeien und ähnliche Schickſale ſie verbanden. Björnſon 
hatte durch ſein Draufgängerthum es mit der liberalen Partei in Nor— 
wegen verdorben; durch den „König“ hatte er feine Popularität ein- 
gebüßt und damit ſeine Macht verloren, denn das Stück wurde zum 
Skandal und Wajeſtätverbrechen geſtempelt; und nun war ſein „Hand⸗ 
ſchuh“ in Hamburg durchgefallen. Johan fühlte ſich daher auf gleichem 
Niveau mit dem geſtürzten Gott und feine Furcht legte fich ſofort; zu— 
mal er nach einigen Geſprächen merkte, daß er mehr Kenntniſſe und 
einen ſchärferen Verſtand habe. Da aber Sympathie und das tragiſche 
Mitleid, das eine geſtürzte Größe Einem einflößt, Johan erfüllten, 
entſagte er jeder Kritik, leiſtete keinen Widerſtand und gab ſich hin. 
Er empfand eine ungewöhnliche Sicherheit an der Seite des gewal— 
tigen Mannes und konnte ein Gefühl ſohnlicher Liebe nicht unter- 
drücken. Das machte den Aelteren von ſelbſt zu einem väterlichen 
Freund, vor dem Johan ſich gern beugte, da ſich dieſe Freundſchaft in 
Wohlwollen und manchmal in Fürſorge äußerte. 

Damit aber ſtellte ſich Johan unter ihn: und Björnſon, zum Theil 
naiv wie ein Menſch, der nie genau über fein Ich nachgedacht hat, 
fühlte ſich wohl in der ihm zugetheilten Rolle. Er wird nun der Beicht- 
vater und bald das Gewiſſen. So predigt er Johan unter der Form 
freundlicher Vorſtellungen, er müſſe mit Liebe ſchreiben und Perſonen 
in Rube laffen, während er im ſelben Athemzug feinen großen Haß 
gegen den König verräth und ſelbſt erzählt, welche Perſonen hinter den 
Geſtalten ſeines Schauſpiels „Ueber unſere Kraft“ ſtehen. Aber er war 
ſo liebenswürdig in ſeiner Kindlichkeit, daß Johan ihn nicht durch eine 
Gegenrechnung verdrießlich machen wollte. Von Einem, dem er ſich 
einmal ergeben hatte, konnte Johan fih treten laffen. 

Freundſchaft foll in letztem Grunde, behauptet man, auf Inter- 
effen begründet fein. Möglich; oft aber kann das Intereſſe der Freund- 
ſchaft nur darin beſtehen, daß man ein Bedürfniß hat, geliebt zu wer- 
den oder zu lieben; oft kann ſie von einem gemeinſamen Intereſſe 
kommen, dem Zwei beffer dienen als Einer allein: dann ift das Ber- 
hältniß richtig, wenn der Eine ſo viel giebt, wie der Andere nimmt. 

Johan fühlte, wie ſehr man ihn daheim in Schweden haſſe, und 
ſehnte ſich nach dem Schutz, den Freundſchaft gewährt. Er grübelte 
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daher nicht über ſein Verhältniß zu Björnſon und dachte nicht über 
deſſen Perſönlichkeit nach. Er bot ihm ſeine Dienſte an, um ihm die 
alte Popularität wieder zu verſchaffen, und er ließ ſichs Zeit und Ar— 
beit koſten, um nach ſeinen geringen Kräften dem Aelteren in dem 
ſcharfen Kampf beizuſtehen, der Norwegen bevorſtand. 

Björnſon war als Dichter und Menſch ein Komplex von Perſön— 
lichkeiten. Da war der Prieſter (das väterliche Erbe), der zur Gemeinde 
ſpricht, ohne einen Widerſpruch zu dulden; da war der Bauer mit 
einem kleinen Zug von Schlauheit; da war der Theaterdirektor, der 
den Effekt ſucht; der Volkstribun, der aufwecken, erſchüttern, fort— 
reißen will. Aber hinter Allem war ein gutes Kind. Johan erinnerte 
fih ſpäter: wenn Björnſon lächelte, zeigte er zwei Reihen abgenutzter, 
kurzer, ungefährlicher Zähne, die an die Wilchzähne eines Kindes er— 
Iinnerten“ Er vergaß nid o Wrünbeé, oT Siofnfon bercement tremen 

Diner den Theaterdonner und die großen Worte zu unrechter Zeit her— 
vorholte. Er wußte, wie ſchwer es dem Mann fiel, einen Scherz zu 
verſtehen: zuerſt hörte Björnſon immer mißtrauiſch zu und lachte erſt 
ſpäter los. Er fand bei ihm mitunter den Norweger gegen den Schweden, 
die eroberte Provinz gegen das feindliche Land. Er ſah manchmal die 
ſtärkere, aber weniger civiliſirke Naſſe durchblicken, die auf eine nieder- 
gehende Raſſe mit Neid emporſchaut und mit Verachtung herabſieht. 
Aber er wurde von Wehmuth erfüllt, wenn er den aus dem friſchen 
Bergland Verbannten in einer pariſer Wohnung ſitzen ſah, fern von 
Heimath und Herd. Und oft, wenn fie zuſammen die Straßen hinunter— 
gingen, durch all dieſen falſchen Luxus hin, ergriff es ihn, wie da der 
Sohn der Berge, der einſt von einem ganzen Volk verehrt wurde, un— 
bekannt, unbeachtet, ſtumm einherſchritt. Das war ihm eben ſo dis⸗ 
harmoniſch wie das Schauſpiel, das er täglich hatte: die gewaltigen 
Geſtalten der Sioux-Indianer im Jardin d' Acclimatation von Pariſe⸗ 
rinnen begafft. 

Doch Björnſons Stellung in der norwegiſchen Sache war halb. 
Er wollte Politik treiben, aber die Frage nicht ſtudiren; und er be— 
nutzte ſeine Dichtkunſt, um ſich Macht zu verſchaffen. Doch Politik kann 
man nicht mit Machtſprüchen machen. Auch waren der unmoderne 
Prophetenton und die großen Schlagworte aus den Zeiten des Skan— 
dinavismus und der Studentenkongreſſe längſt veraltet. Außerdem 
war Björnſon zu gut und zu leichtgläubig, um Intriguen auszuführen 
und verſchwiegen zu ſein, was ſo nöthig iſt; und ſeine redliche Natur 
verſtand fih ſchlecht zu den Kniffen, zu denen die Noth die Partei⸗ 
männer zwingt. Niemals zeigt ſich Ehrlichkeit und guter Glaube un⸗ 
zulänglicher als da, wo eine Menſchengruppe das Intereſſe einer 
großen Mehrheit fördern foll. Ohne Bedenken greift da der Redlichſte 
zu Lug und Trug, findet alle Wittel erlaubt für das „allgemeine 
Wohl“, das doch nur das Wohl der Gruppe iſt. Warum hat man ſo 
wenig Glauben an den Sieg einer gerechten Sache? Vielleicht, weil 
man im Innerſten glaubt, daß Ehrlich nicht am Längſten währt und 
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daß man ohne Liſt nicht ſiegen kann. Das Alles war Björnſon zuwider. 
Er tröſtete ſich damit, daß er ſo bald wie möglich erzählte, wenn er zu 
einer kleinen Sünde verlockt worden war, für welche die Feinde ſich 
ſelber leicht Abſolution gewährt hätten. 

Nun entdeckte Johan aber eines Tages, daß er unfrei war. Der 
ältere Mann mit dem Gewicht des großen Namens, mit dem Anſehen 
ſeiner Stellung, der Mandatar der Jungen, legte ſeine Hand auf ihn: 
zu freundlichem, aber eben darum deſto ſchwerer zu ertragenden Druck. 
Johan begann auch, Verſchiedenheiten zu entdecken, die nicht durch 
Kompromiſſe auszugleichen waren; er ſah voraus: wenn der politiſche 
Kampf, der fo viel Ungleichartiges zuſammenhielt, vorüber war, mußte 
der Bruch kommen. Bei Björnſon ſaß das Chriſtenthum tief und zeigte 
ſich unter vielen Namen und Formen: er forderte ſittliche Reinheit 
und gebrauchte oft Bibelausſprüche. Das waren Worte ohne Thaten 
und klangen gerade darum nach dem Prieſter. 

Björnſons Ergänzung war Jonas Lie. Wie das Evangelium die 
Ergänzung des Geſetzes ift. Mit einem lebhaft phosphoreſzirenden 

Geiſt, einer milden, verſöhnlichen Gemüthsart wirkte Lie mehr ver— 
führend als überzeugend und hatte dadurch vielleicht einen größeren 
Einfluß als Björnſon. Lie war ein Magnetiſeur; und wenn er und 
Johan zuſammen kamen, handelte es ſich darum, wer den Anderen 
hypnotiſiren und ihm während des hypnotiſchen Schlafes die Sug— 
geſtion geben könne. Stahl und Feuerſtein trafen auf einander: wie 
es da funkelte und ſprühte! 

Aber dieſe Ausſchweifungen der Seele rieben auf. Man ging 
matt von einander und wußte nicht, wem dieſe Phantaſiekinder, die 
man zuſammen erzeugt hatte, dieſe Gedanken, die von zwei Vätern 
ſtammten, nun eigentlich gehörten. Es war Verſchwendung, Aus- 
ſchweifung; und manches Talent hat fein Material verſchwatzt. 

Auf Freundſchaft, die des Lebens lieblichſte Würze iſt, muß der 
öffentliche Mann verzichten, denn ſie macht die freie Thätigkeit ſeines 
Gedankens ſchlaff und ſeines Willens nothgedrungener Weg wird 
krumm. Johan ſehnte ſich nach der Einſamkeit, um fein von ſtarken Gei= 
ſtern verwirrtes Ich wieder zu entwirren. Zunehmende Kränklichkeit 
und eine dunkle Sehnſucht, aus der Luxusſtadt in eine große, herr— 
liche Natur zu kommen, trieb ihn in die Schweiz. Dieſes Land hatte 
ihm auch der Arzt empfohlen. 

Sein Märchenſpiel („Glückspeter“) war in Stockholm zur Auf— 
führung gekommen und hatte Erfolg gehabt, weil es liebevoll gegen 
eine Partei war, wenn auch boshaft gegen eine andere. Noch einmal 
hatte er die Deffentlihe Meinung für ſich gewonnen und fih dazu 
Freunde gemacht. Das Leben lächelte ihn noch einmal an und er fühlte 
ſich edelmüthig geſtimmt, wie nur der Sieger ſein kann, wenn der Feind 
zertreten ihm zu Füßen liegt. Und mit des Stärkeren Menſchenliebe 
zu den Schwächeren, die ihm nicht mehr ſchaden konnten, reiſte er in 
die Schweiz, um ſich der Zukunft der leidenden Menſchheit zu widmen. 

Stockholm. Auguſt Strindberg. 
* 
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Armer Dickens! 


elleicht iſts etwas ſpät, wenn ich erſt jetzt auf den Aufſatz zu 
7 ſprechen komme, den Stefan Zweig in der „Zukunft“ vom neun⸗ 
zehnten Februar dem großen engliſchen Romancier gewidmet hat; aber 
um ganz zu ſchweigen, iſt mir die Sache doch zu erſtaunlich. Was mag 
Charles Dickens Herrn Zweig gethan haben, daß er ihn ſo furchtbar 
ſchlecht behandelt? Zwar beſtreitet er nicht, daß Dickens „heute wie 
damals der geliebteſte, verbreitetſte und gefeiertſte Erzähler der ganzen 
engliſchen Welt“ (und, füge ich bei, heute wie damals der Liebling zahl- 
loſer Deutſchen) iſt, geſteht ihm auch „außerordentliche dichteriſche 
Kraft“ nebſt einigen anderen guten Eigenfchaften zu; aber dazwiſchen 
ergeht ein fürchterliches Gericht über dieſen „höchſten dichteriſchen Aus- 
druck des bourgeoifen England“, des „fatten, verdauenden“: „Eine 
Kunſt, die damals gefallen konnte, mußte digeſtiv fein, nur ſentimental 
und nicht tragiſch.“ Und dafür war Dickens der rechte Mann, denn er 
„war zufrieden. In ihm war nicht die zornige Liebe, die züchtigen will, 
aufrütteln, anſtacheln und erheben, der Urwille des großen Künſtlers, 
mit Gott zu rechten, ſeine Welt zu verwerfen und ſie neu, nach ſeinem 
eigenen Dünken, zu erſchaffen“. Nun ja, Herrgott zu ſpielen, hat ja ſchon 
mancher would be-Prometheus verſucht, namentlich mancher von höchſt 
jugendlichem Alter, aber bis jetzt ſoll die neue Weltſchöpfung noch 
Keinem gelungen ſein, und wenn bei dem Experiment ſo und ſo viele 
meinetwegen recht talentvolle Brauſeköpfe zu Grunde gegangen ſind 
oder ſich unſterblich blamirt haben, ſo hatte doch Dickens nicht die 
kollegiale Pflicht, die ſelben Dummheiten zu machen. „Er verwarf die 
zeitgenöſſiſche Lebensordnung nicht, er bäumte ſich nicht auf gegen die 
Norm des Staates, er reckt nicht die zornige Fauſt gegen die Ver— 
logenheit aller Konventionen. Er wollte nicht umſtürzen und neu— 
ſchaffen, nur verbeſſern, immer Einzelheiten, nie das Ganze.“ So; 
nun kennen wir doch die Grundforderung, der ein Dichter genügen 
muß, um wirklich ein „großer Künſtler“ zu fein: das Tabula-Naja- 
Machen, das allgemeine Kurz- und⸗Klein⸗Schlagen, wenn auch nicht 
mit der Fauſt (die braucht man blos zu recken), ſo doch mit dem großen 
Maul und auf dem Papier! Wie hübſch hat doch die Droſte einmal 
von der Freude am „gedruckten Blutvergießen“ geſprochen! Uebrigens 
ijt es gar nicht wahr, daß Dickens „nur hier und dort mit vorſichtigem 
Finger auf eine offene Wunde deutet“. Oder habe ich geträumt, wenn 
ich in einer ganzen Reihe feiner Romane erſchütternde Anklageſchriften 
und blutige Satiren zu leſen glaubte gegen die engliſche Verwaltung 
(man denke an das „Komplikationamt“ in Klein-Dorrit, das Juſtiz⸗ 
weſen in Bleak Houſe, die Armenpflege in Oliver Twiſt, das Schul— 
elend in Nickleby und ſo weiter)? 
Eine Menge anderer Sätze erweckt die ernſtlichſten Zweifel, ob 
Herr Zweig feinen Dickens wirklich geleſen hat; ich meine: fo vollſtän⸗ 


Armer Dickens! 199 


dig und gründlich geleſen, wie man es von einem ſo zornigen An⸗ 
kläger unbedingt verlangen muß. „Seine Menſchen ſind immer ein⸗ 
deutig, entweder vortrefflich als Helden oder niederträchtig als Schur⸗ 
ken, prädeſtinirte Naturen, mit einem Heiligenſchein oder dem Brand⸗ 
mal über der Stirn.“ Verwundert lieſt man an einer anderen Stelle, 
daß „bei Dickens nicht einmal die Schurken wahrhaft unmoraliſch 
jind“. Das wird von dem großen Charakteriſtiker geſagt, der diefe un- 
endliche Fülle der verſchiedenſten Typen geſchaffen hat! Gewiß: Heiz 
lige und Sünder, aber dazwiſchen alle erdenklichen Miſchungen und 
Varianten, Inkarnationen des goldenen Humors wie Pickwick, Sam 
Weller und Micawber, mehr oder minder gefährliche und ungefährliche 
Selbſtbetrüger wie Mr. Dorrit und Skimpole. Und find die beiden 
Chuzzlewits, Großvater und Enkel, Mr. Dombey, Sir Leiceſter Ded⸗ 
lock (Bleak Houſe) und Eugen Wrayburn (Unfer gemeinſamer Freund) 
in ihrem Stolz, ihrer Schlaffheit und ſpäteren Läuterung nicht lebende 
Beweiſe gegen die Eintheilung in Heiligenſchein- und Brandmals⸗ 
Menſchen? Und doch find hier nur einzelne Portraits aus einer Ga- 
lerie von Charakterköpfen herausgegriffen, wie ſie in gleicher Fülle und 
realiſtiſcher Plaſtik kaum irgendein anderer Vertreter der Weltliteratur 
geſchaffen hat. 

Unbegreiflich iſt mir, wie Herr Zweig die Sehnſucht des „Idylli— 
kers“ Dickens nach der „Tragik“ ironiſiren kann: „Immer wieder hat 
er zur Tragoedie emporgeſtrebt und immer kam er nur zum Melodram. 
Mögen in England die Geſchichte der beiden Städte, Bleak Houſe für 
große Schöpfungen gelten: für unſere Gefühle ſind ſie verloren, weil 
ihre große Geſte erzwungen ift.“ Gewiß: er war ein Meiſter des Idylls; 
und feine Meiſterſchaft im Kinderidyll hat auch Zweig rückhaltlos an= 
erkannt; aber gerade auf dieſem Gebiet wird der Höhepunkt erſt durch 
die tragiſche Färbung erreicht. Iſt in Bleak Houſe (vielleicht Dickens“ 
innerlich bedeutendſter Schöpfung) der Seelenkampf der Lady Dedlod, 
ihre Verzweifelung, ihre Flucht und ihr Untergang wirklich ein Melo⸗ 
dram? Gegen den Vorwurf ſollte Dickens ſchon die eine Szene ſchützen, 
in der Eſther die Leiche Lady Dedlocks vor dem Gitter des Armenkirch— 
hofs findet: „Ich hob das ſchwere Haupt empor, ſtrich das lange feuchte 
Haar weg und wendete das Geſicht dem Licht zu. Und es war meine 
Mutter, kalt und tot.“ In dem ſelben Roman ein Pendant: der Tod 
des verkommenen londoner Straßenjungen, dieſe draſtiſche Illuſtration 
der Behauptung, daß Dickens „nur hier und dort mit vorſichtigem Fin- 
ger auf eine offene Wunde deutet“: „Tot! Eure Majeftät! Tot! Hoher 
Adel und verehrungwürdiges Publikum. Tot! Recht Ehrwürdiger und 
unrecht Ehrwürdige jeder Konfeſſion! Tot! Ihr Männer und Ihr 
Frauen, die Ihr mit himmliſchem Erbarmen in Euren Herzen geboren 
ſeid! Und fo ſterben fie rings um uns jeden Tag!“ Iſt Das Melo- 
dram? Große Geſte? Für unſere Gefühle verloren? Ich habe es immer 
als echte Tragik empfunden. Und dann das Allererſtaunlichſte: Char- 
les Dickens, der ſo prachtvoll die Figur des Heuchlers modellirt hat, iſt 
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eigentlich ſelbſt ein Heuchler geweſen. Nicht gerade perſönlich, aber als 
Vertreter der „landläufigen moraliſchen Maximen“, laut welchen „die 
Guten nach oben ſteigen, die Böſen beſtraft werden. Seine Schurken 
ertrinken, ermorden einander, die Hochmüthigen und Reichen machen 
Bankerot und die Helden ſitzen warm in der Wolle“. Das wäre an ſich 
gerade kein Unglück, ſo lange der Dichter Lohn und Strafe für Gutes 
und Vöſes nicht als pedantiſcher Moralprediger vertheilt; und Das 
kann man von Dickens wahrlich nicht ſagen. Auch geht es feinen 
„Guten“ manchmal herzlich ſchlecht und ſie ſterben oder treten auf der 
letzten Seite vom Schauplatz ab, ohne jemals „in der Wolle“ geſeſſen 
zu haben. Freilich wird es Leute geben, die in feinem Glauben an Un— 
ſterblichkeit und Ausgleich in einem Jenſeitsleben eine ſchwere mora— 
liſche Verirrung ſehen. Seltſam wirkt auch die Kritik an ſeinen Ver- 
brechergeſtalten. Wie ſchon erwähnt, ſollen nicht einmal ſeine Schurken 
„wahrhaft unmoraliſch“ ſein. Na, der alte Nickleby, Jonas Chuzzle⸗ 
wit und einige Dutzend anderer Ehrenmänner decken den Bedarf an 
„wahrhaft unmoraliſchen“ Erſcheinungen doch reichlich; aber Herr 
Zweig ift unzufrieden, weil „ſelbſt feine ausſchweifenden Menſchen ent- 
ſetzlich harmlos ſind“ und „nicht einmal die Wüſtlinge“ ſich die wün⸗ 
ſchenswerthen Abſcheulichkeiten erlauben. Als Beiſpiel wird uns „Dick 
Swiveller, der Libertin“ (im Antiquitätenladen) vorgeführt mit der 
Frage: „Wo ſteckt denn eigentlich ſeine Libertinage?“ In der That: 
Wo ſteckt ſie? Sie ift wirklich nicht da; aber warum? Weil Dickens gar 
nicht daran dachte, dieſen harmloſen Kerl mit ſeinen libertiniſtiſchen 
Alluren als wirklichen Libertin zu ſchildern. Das thut er bei den Rouss 
in Nicholas Nickleby oder bei dem liebenswürdigen, aber gewiſſenloſen. 
Verführer Steerforth (im Copperfield). Allerdings führt er uns bei 
der Schilderung des Laſters nicht in die anrüchigſten Lokale, mit liebe⸗ 
vollſter Vertiefung in ſchmieriges Detail; aber er gehört nun einmal 
nicht zu Denen, welche dieſe Mittelchen nöthig haben oder nöthig zu 
haben glauben, um „Wirkungen“ zu erzielen, und wendet ſich nicht 
an Leſer, die ohne ſolche „Wirkungen“ nicht auf ihre Koſten kommen. 
Herr Zweig läßt dieſen Theil ſeiner Kritik in den Sätzen gipfeln: „Die 
ſchieläugige Hypokriſie, die überſieht, was ſie nicht ſehen will, wendet 
Dickens den ſpürenden Blick von den Wirklichkeiten. Wie ein Vampyr 
ſaugt dieſe Verlogenheit der engliſchen Moral ſeinen Büchern das Blut 
aus den ſo ſtrotzenden Adern, zerſtört als Knochenfraß ihren ſtolzen 
aufrechten Gang.“ Sollte er bei ruhiger Ueberlegung nicht ſelbſt auf 
den Verdacht kommen, er habe mit großer Geſte des Guten etwas zu 
viel gethan? Jedenfalls werden die engliſchen und auch die vielen 
deutſchen Verehrer des großen Nealiſten und Humoriſten, des wud- 
tigen Anklägers der Sünder aus ſeinem Volk, des ehrlichen Vertreters 
einer kerngeſunden Sittlichkeit ſich dadurch den Geſchmack an Dickens 
nicht verderben laſſen. 
Bonn. Dr. Hermann Cardanus. 
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SI: Oppoſition gegen nothwendige Eingriffe in den Organismus 
des Wirthſchaftkörpers wird gemildert durch die Anpaſſung⸗ 
fähigkeit der public opinion an Schlagwörter. Beiſpiel: die Werthzu— 
wachsſteuer. Vor ſechs Jahren eine Utopie; vor fünf Jahren ein erſter, 
ſchüchterner Verſuch; vor vier, drei und zwei Jahren ein Naub an den 
Heiligſten Gütern der Nation; ſeit Jahr und Tag das Ideal aller ſtreb⸗ 
jamen Kommunen; und heute ein mit dem RNeichsſiegel verſehener Be- 
ſitz des Oberſten Fiskus. Im Lauf weniger Jahre wurde dieſe Steuer 
von Hunderten deutſcher Gemeinden eingeführt; und ſchließlich, durch 
den berühmten Paragraphen 90 des Reichsſtempelgeſetzes, dem Steuer- 
gebäude die Reichskrone aufgeſetzt. Heute ſtreitet man nicht mehr über 
die prinzipielle Berechtigung der Abgabe; nur noch über die Verthei- 
lung zwiſchen Reich und Gemeinden. Zur Vernichtung des Reihs- 
zuwachsſteuergeſetzes“ (die Bezeichnung ijt das einzig Erheiternde an 
der ganzen Geſchichte; wenn ſichs um die Beſteuerung des Neichszu⸗ 
wachſes handelte, könnten die Terrainſpekulanten unbeſorgt ſein) wurde 
ein Heerbann verſchieden gefärbter Kontingente aufgeboten. Vornan 
marſchirte natürlich das Armeecorps der Spekulanten, eskortirt von 
den Maklern und Händlern. Im zweiten Glied rückten die Kommunal⸗— 
politiker an, die ſich gegen den Griff in die Stadtkaſſen wehrten. Die 
Nachhut bilden die Herren von der „Politik an ſich“, denen es weniger 
um die Sache als ums Mandat zu thun ift. Ich vergaß: den Hanja= 
bund und die Handelskammern. Auch dieje tüchtigen Streiter natür- 
lich gegen das Reich. Das Prinzip der Steuer blieb dabei unerörtert. 
Mag ſein, daß man ſie als „nothwendiges Uebel“ anſieht. Jedenfalls 
begnügte ſich die Kritik mit den Details, ohne den Kern zu berühren. 
Wie geſagt: ein beträchtlicher Fortſchritt, wenn man auf die Anfänge 
der Theorie vom unverdienten Werthzuwachs“ zurückblickt. Als Adolph 
Wagner in öffentlicher Verſammlung für die Uebertragung der Werth- 
zuwachsſteuer auf das Reich eintrat, ſchalt man ihn einen Katheder— 
mann, der von der Praxis des wirklichen Lebens keine Ahnung habe. 

Noch heute wird von Vielen der Antheil des Neiches an der Ent⸗ 
wickelung des Bodenwerthes beſtritten. Sicher iſt, daß der Einfluß nicht 
an allen Stellen gleich ſtark war; zu ſpüren aber iſt er überall. Ohne 
das Reich wären wir nicht, wo wir find. Mit Zahlen und Gewichten 
läßt ſich natürlich die Wirkung eines Wachtbegriffes nicht ausdrücken. 
Der Unbefangene wird aber raſch verſtehen, daß ein Konglomerat von 
zwei Dutzend Bundesſtaaten, ohne die konzentrirende Gewalt eines Alle 
umfaſſenden Gedankens, geringere Wachsthumsfähigkeit hat als ein 
einheitliches Gebild. Man kann aljo dem Reih den Anſpruch auf 
Theile der neuen Abgabe nicht abſtreiten. Von den 56000 deutſchen 
Gemeinden haben ja auch erft wenige den Werthzuwachs des Bodens 
beſteuert. Warum griffen die anderen nicht ſchnell zu? Sie thaten da= 
mit dem Grundſtückhandel nicht einmal einen Gefallen. Der iſt die 
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beiten Jahre hindurch ohne Aufſicht geblieben, hat toll drauf los ges 
wirthſchaftet, Millionen eingeſackt und verpulvert, ſich nie aufs Ab- 
geben eingerichtet: und ſoll jetzt aus der bequemen Haut in eine viel 
engere fahren. Die Herren Spekulanten ſollten aber gute Miene zum 
böſen Spiel machen; den Leuten, denen ſie das Fell über die Ohren ge⸗ 
zogen haben, war bei der Prozedur auch nicht pudelwohl. Laut klingt 
das Lied vom braven Mann. Das find nämlich die Grundſtückbeſitzer, 
die ſich verrechnet haben. Bei ihnen iſt der Werthzuwachs ausgeblie⸗ 
ben. Sie kauften ein Objekt, ließen es liegen und warteten auf den 
Werthzuwachs. Der kam aber nicht, weil er ſchon da war, als der „brave 
Mann“ gekauft hatte. Dem iſts freilich nicht genug geweſen; denn nur 
die Lumpe ſind beſcheiden. Man ſpekulirte auf Möglichkeiten (Ver— 
legung von Straßenbahnen; Bau von Schulen und Gerichtspaläſten; 
Anlage von Plätzen), hatte damit aber kein Glück. Die erwarteten 
„Meliorationen“ kamen; aber in kleinerem Umfang, als man ange⸗ 
nommen hatte. Wo ſteht geſchrieben, daß jeder Spekulant und jeder 
Hausbeſitzer beim Verkauf feiner Objekte verdienen muß? Wer per- 
liert, wenn er verkauft, braucht unter der Werthzuwachsſteuer nicht zu 
leiden. Die Lex, wie ſie von der Budgetkommiſſion hergerichtet wurde, 
trieft von Milde. Einer, den ſie trotzdem in den Sand ſtreckt, wäre 
auch ohne ſie geſtorben. Kann man denn mehr verlangen als die Ver— 
gütung von vier Prozent Zinſen auf „bodenſtändig“ gewordenes Ka- 
pital? Wer ſein Geld zinslos an den Boden band, darf ſich, beim Ver⸗ 
kauf, vier Prozent fürs Jahr auf die Steuer anrechnen. Das iſt eine 
Prämie, die jeden Grundbeſitzer, der keine Zinſen aus dem Boden zog, 
mit der neuen Abgabe verſöhnen müßte. Damit iſt doch auch Denen 
ihr Recht geworden, die nicht zu den Grundſtückſpekulanten gehören. 
Schließlich: wer zwingt die Leute, ihr Kapital in Grundſtücken anzu- 
legen? Wenn ſies thun, handeln ſie freiwillig und glauben, ihren 
Nutzen davon zu haben. Sie können einwenden, daß ſie nicht ſchlechter 
geſtellt fein dürfen als die Kapitaliſten, die Werthpapiere kaufen. Ge- 
wiß nicht. Nur dürfen ſie nicht vergeſſen: vom Boden iſt jedes Stück 
nur einmal vorhanden. Dieſe Thatſache hebt ihn über den ſchwanken— 
den Charakter des Anlagepapiers hinaus und ſichert ihm Vortheile, die 
ihm durch die Geſammtheit zugetragen werden. Und dafür legt man 
ihm eine Extraſteuer auf. Was irgend möglich iſt, wird abgezogen. 
Schließlich iſts fo viel geworden, daß den Schaden die Staaten und Ge- 
meinden haben werden. Die ſind bei ihren Steuerordnungen ganz 
anders ins Zeug gegangen als das Reich. Und wenn fie heute klagen, 
dann haben fie einigen Grund. Aber die Terrainſpekulanten ſollten 
Herrn Wermuth dankbar dafür ſein, daß er ſie aus den Klauen der 
Herren Stadtkämmerer geriſſen hat. 

Wenns gegen Steuern geht, verliert man leicht alle Faſſung. 
Das Derwiſchgeheul um die Neichsfinanzreform gellt Einem noch in 
den Ohren. Wäre es mit den Folgen der neuen Neichsſteuern nur halb 
ſo ſchlimm geweſen, wie vor Jahr und Tag prophezeit wurde, ſo ſtünde 
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heute kein Stein mehr auf dem anderen. Keine „Konſequenz“ kommt 
an Gewalt der Stimme der Propheten gleich. Kann man nicht ein 
Bischen Haltung bewahren? Von dem Direktor der Heilmannſchen 
Immobiliengeſellſchaft in München ging eine Kurstaxe aus. Ich cr- 
zählte hier davon. Der Mann glaubt, nachweiſen zu können, daß der 
„innere Werth“ feiner Aktien in Wahrheit 230 Prozent über Parihöhe 
ſtehe. Schön. Der Grundbeſitz der Geſellſchaft iſt alſo mehr als das 
Doppelte des Preiſes werth, mit dem er zu Buch ſteht. Der Direktor 
that dem Fiskus kund und zu wiſſen, daß bei der Heilmannſchen Immo- 
biliengeſellſchaft ein latenter Werthzuwachs von 230 Prozent zu fin- 
den ſei. An die Steuer dachte der münchener Evangeliſt wohl nicht; 
ſonſt hätte er ſich das Promemoria für die Herren Aktionäre und 
Solche, die es werden wollen, gewiß verkniffen. So aber iſt das Ge— 
ſtändniß nicht mehr rückgängig zu machen. Durch „falſche Scham“ vor 
der Niedrigkeit des Kurſes wurde das Geheimniß offenbar. Die Heil- 
manngeſellſchaft ift, wie viele ähnliche Unternehmen, auf die Grund⸗ 
ſtückſpekulation zugeſchnitten. So trieb fie ihre Aktien einſt bis zu 
330 Prozent, nicht, weil ſie große Stücke ihres Beſitzes verkauft hatte, 
ſondern, um dem Werth ihrer ſpekulativen Erwartungen den richtigen 
Ausdruck zu geben. Nun liegt das der Geſellſchaft inveſtirte Kapital 
ertraglos. Dividenden werden nicht gezahlt; aber ihr werden vier Pro— 
zent Zinſen vergütet, wenn fie beim Verkauf unbebauter Grundſtücke 
Werthzuwachsſteuer zu zahlen hat. Und dann bleibt als Letztes das 
Agio, das der Direktor verkündete. Darf ſolche Geſellſchaft über die 
Zuwachsſteuer klagen? Natürlich werden es alle ihrer Art thun. 

Die gute Gelegenheit, ſich als Hort des unter ſozialer Noth ſeuf— 
zenden Volkes zu zeigen, läßt ein kluger Mann nicht ungenützt vor- 
übergehen. So treten denn die Makler und Händler fürs Wohl des 
Volkes in die Schranken. Wan ſolle ſich hüten, dem Neich zu geben, 
was des Reiches iſt; denn den Letzten beißen die Hunde. And der Letzte 
iſt auch hier der gemeine Steuerzahler. Nämlich: nimmt Wermuth 
den Stadtfiskalen aus ihrem Sack, ſo müſſen Die ſich anderswo ſchad— 
los zu halten ſuchen. „Anderswo“ aber heißt überall: beim „kleinen 
Mann“. Dem wird es alſo in puncto Kommunalſteuer an den Kragen 
gehen, wenn das Reich die Zuwachsſteuer bekommt. Den Grundſtück⸗ 
händlern ijt es natürlich nicht um das Intereſſe der Gemeinden zu 
thun; ſie rechnen aber mit der Wirkung ihres Arguments „an ſich“, 
das Unfrieden in die Reihen der Gegner tragen könnte. Die andere 
Seite der „ſozialen Frage“, auf der das Wohnungproblem ſteht, wird 
freilich raſch überſchlagen. Die Grundſtückſpekulation glaubte, mit der 
Bodenreform ſchnell fertig zu werden. Hirngeſpinnſte, nichts weiter, 
die ein kräftiger Bejen gründlich entfernt. Aus der Theorie der Boden- 
reformer iſt nun die Praxis des Steuererhebers geworden. 

Auch die Sozialreformer melden ſich; im Bruſtton. Die Centrums⸗ 
leute entdecken wieder ihr Herz für den Arbeiter. Sie fordern in der 
Budgetkommiſſion, daß der Entwurf des neuen Kaligeſetzes ohne „ſo— 
e 18 
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zialpolitiſche Garantien“ nicht in Kraft treten darf. Dieſe Garantien 
ſollen durch Betheiligung der Arbeiter am Gewinn der Kaliwerke ge⸗ 
ſchaffen werden. Ob dieſer Ungeheuerlichkeit ſtehen alle Räder im 
Denkmechanismus der Dividendenempſänger ſtill. Nicht auszudenken, 
welche verheerenden Folgen ein Einbruch der Lohnarbeiter in die þei- 
ligen Hallen der Aktie haben würde. A la porte, à la lanterne mit dem 
anarchiſchen Gedanken! Die Sozi erklärten ſich mit dem Centrum ſoli⸗ 
dariſch. Da erbarmten ſich die Konſervativen des Geſetzes, der zu Tode 
erſchreckten Kalimagnaten und der Arbeiter. Ein Paragraph foll die 
Arbeiter gegen Lohnkürzungen ſichern. Den Kaliwerken, die ſich trotz— 
dem zu Lohnreduzirungen hinreißen laſſen, wird eine Beſchneidung 
der Betheiligungquote in Ausſicht geſtellt. So ſoll verhindert werden, 
daß durch die neue Preispolitik, die das Geſetz vorſchreibt, der Arbeiter 
Schaden habe. Dieſer Arbeiterſchutzparagraph ift eine anſehnliche Leiz 
ſtung. Zum erſten Mal ift, in einer Auseinanderſetzung mit dem Ka- 
pital, eine Art Gleichberechtigung des Arbeiters geſetzlich feſtgeſtellt 
worden. Unter den Auſpizien der Konſervativen Partei. Die Herren 
von der Rechten haben ſich ihre Seelenruhe durch die Sorge um das 
Wohl der „Lohnſklaven“ ſelten ſtören laſſen. Sie wären auch weiter 
von dem Alb verſchont geblieben, wenn nicht die „Schwarzen“ mit 
ihrer „verrückten“ Gewinnbetheiligung gekommen wären. Die dachten 
zwar auch nicht allzu intenſiv an das Glück des Vierten Standes; aber 
ſie haben allerlei Gründe, ſich nach der Bewilligung der fünfhundert 
Millionen Steuern wieder mal antikapitaliſtiſch und volksfreundlich 
zu zeigen. Siehe auch das Kapitel: Kolonialpolitik. Bei den Wahlen, 
hofft man, wird dieſe „opferwillige“ Leiſtung reichlich bezahlt. 

Daß die Dividendenbetheiligung endemiſch geworden wäre, war 
kaum zu befürchten. Man hätte wohl abgewartet, welche Erfahrungen 
die Kalileute mit dem neuen Prinzip machten. Doch die Angſtmeier 
ſahen ſich bereits im Pfuhl der kommuniſtiſchen Geſammtliquidation 
und fielen aus einer Ohnmacht in die andere. Daß die Idee der Ge⸗ 
winnbetheiligung der Arbeiter weder neu noch unerprobt iſt, ſchien 
das aufgeſcheuchte Volk nicht zu wiſſen. In Deutſchland giebts ein⸗ 
zelne Unternehmer, die das Entſetzliche gewagt haben und doch nicht 
zu Grunde gegangen ſind; in England iſt die Dividendenbetheiligung 
der Lohnarbeiter vielfach eingeführt, beſonders im Schiffsbau. Sir 
Chriſtopher Furneß, ein angeſehener Großinduſtrieller, hat, wie ich 
hier ſchon erzählte, als beſtes Mittel zur Stärkung der britiſchen In⸗ 
duſtrie im Wettkampf mit Deutſchland und Amerika die Betheiligung 
der Arbeiter am Gewinn empfohlen. Uebrigens ſind die engliſchen 
Arbeiter mit dem Syſtem nicht zufrieden. Sie wünſchen, wieder auf 
feſten Lohn geſtellt zu werden; die Dividenden ſchwanken ihnen allzu 
ſehr und auf Niſiko ift ihr Leben nicht eingerichtet. So wäre es wohl 
auch bei uns. Der Arbeiter iſt kaum im Stande, ſeine Exiſtenz von 
der Dividende abhängig zu machen. Er iſt eben kein Kapitaliſt; und 
die Dividende paßt nur ins Gebiet des Kapitalismus. Ladon. 
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@MURATTI 


>; Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: Berlin W. 8, Friedrichstr. 182. 
Basel — Wien Il — Zürich 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12,50 
Luxus-Ausſührung M. 16.50 


Fordern Sie Muster buch H 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
kranklieiten, Herzleiden, Marasmus, dessen nne bei Uebermüdung und in der Re- 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


für Büro und Herrenzimmer 


Man verlange Kataloge: 


„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
„H“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K für Kontormöbel 


„L“ für Klubsessel und Ledermöbel 


P Ber a AAROSKE 


G. m. b. H. 
BERLIN C 57, nur Hausvogteiplatz 12 


Continental 


bester 


Pneumatic 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Berliner-Theater-Anzeigen 


Metropol - Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Dallob!!! 
Die grosse Revue! 


o de Me 

Dr. Hngelos lebendes 
Porzellan 

Wardia Bekefow, 
Schulrellerin 

Rosina €: selll, mit ihren] Chantecler- Truppe, engl. 


Cie 
Siegwart Gentes, 
umorist 
Paul Conchas, 
der Armee-Berkules 


rode 


Miniaturhündcen 
De Lilo, franz. Sängerin 
Freser Fröres, Rebla, Kom. Jongleur 

Gymnast. Akt Saschoff’s russ. Tanztr. 

——— Biograph 


Tanz- und Gesangs- 
Ensemble 


Kleines Theater. 


Abends 8 Uhr: 
6. Mai 


Ente £) LOXOSZUG, 


Sonntag, den 8. Mai, nachm. 3 Uhr: Moral. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag. 


Im neuerbauten 


Jägerstr. 63a „Moulin rouge“ 


$ Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend, 


Victoria-Oafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz |: 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Theater 


Sensations-Erfolg des 
neuen Herrnfeld - Schlagers 


Wenn zwei dasselbe tun 
Konkurrenz- Komödie in 2 Akten 
mit den Autoren in den Hauptrollen 


N starke Stüc Schwank 


und v. J. Horst 
Anf. 8 Uhr. Vorverk. 11—2 Uhr (Theaterk.) 


Neues Operetten-Thenter 


r abends: 


Der Gai von Luxemburg, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Theater an der Alster. 


Hamburg, Hötel Hamburger Hof 
Eingang: Grosse Bleichen 8. 
Heitere Lustspielabende und buntes 
Theater in vornehmem Genre von ersten 
Künstlern. 

Tägl. Vorstellgn.: Anf. 9 Uhr, Sonnt. 8 Uhr. 


Thalia - Theater. 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 


Die lieben Ottos, r be 


sang und Tanz. 
Weitere Tage wie Anschlagsäule. 


Neu eröffnet! Neu eröffnet! 


Grund Cute Annaltiner 


Königgrätzer Straße 112/13 


m gegenüber dem Anhalter Bahnhof m 


Künstler- Konzerte 
= Kapellmeister: - 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 


Gregor von KrasKowski E 


Künstler- Doppel-Konzerte. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. 


Eintritt 1 M. 
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Das leben 
wurzen, 


N 
un 


Qualität in höchster Vollendung 


Ne 3 4 5 im eleaanter 
Preis 3 4 5 PfadasStük Biedhpackuno 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
0 FRANZ MAND ; früherer langjähriger Geschäfts- 


führer im Cafe Bauer. 


Beute und folgende Tage: 


Rosskamp - Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Flug- u. Sportplatz Berlin-Johannisthal® 


== Vorortverkehr nach Niederschönweide oder Adlershof 


Bei günstigem Wetter täglich Fiugübungen auf allen Systemen 


10. bis 16. Mai Einziger Internationaler Fliegerwettbewerh in Deutschland 


Tageskarten Mk. 0.50 bis Mk. 10.—; Vorverkauf Mk. 0.40 bis Mk. 9.— bei 
A. Wertheim, Invalidenbank, Loeser & Wolff. Wagenkarten Mk. 20.— berech- 
tigen zur Einfahrt auf dem Wagenhalteplatz und die Insassen bis zu 
4 Personen zum Betreten der Tribünenpromenaden mit dem Hauptrestaurant. 
Für Mitglieder des Deutschen Luftschiffer- Verbandes bei Bestellung von 
mindestens 20 Karten einer Art durch cine Stelle 25%, Ermässigung (nur 
Lützowstr. 89). Jahreskarten — auf Photographie — (nur Lützowstr. 89, A. VI. 
5204/05, auch für dieFlugwoche giltig) Mk. 6.— bis Mk. 100.—. Für Mitglieder 
des Deutschen Luft-schilfer-Verbandes Mk. 5.— bis Mk. 75.—. 
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Silber-, Alfenide- und Rupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Kofler eic. 


Deues Preisbuch gratis und franko. 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amten. verbände. 
Aut alle Uhren 2 Jahre, 
Garantie. 


Goldwaren, Bronzen 
Lederwaren Reiseartikel 
Metalle und Alfenide 
>| Beleuchtungskörper 
Auf Amortisafion 
dil; Kataloge frei. 
RÖMER ALTONA e880 12% 


atente, 
Warenzeichen 


Verwertung. 


H.& W. PATAKY 
Berlin W.8. Leipzigerstr.112 


1 Ferabin“-Fandlampen 
mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


37 


Handlampe II 


17 


Brennstunden 


ununterbrochen 


It. Prüfungsschein 

des Phys. Staats- 

laboratoriums in 
Hamburg. 


a Referenzliste frko.! 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


told. Medaille: re hene graukrurta.m.190s. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 
sollder Arbeit bis zur hoch- 
feinsten Ausführung sowie 
0 


sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. App. 
rate von M. 4— bi 686.—. 


Nlustr. Preisliste 5 kostenlos. 


Chr. Tauber Wiesbaden Z 


D. R. P. Patente aller KRulturstaaten. 


Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken, Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für joden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 


Zweiggeschäft: Berlin W. 56, Jägerstr. 27. 


Fernsprecher Amt I, Nr. 27. 


Zweiggeschäft: Frankfurt a Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151. 
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Unsere berühmten 


Schlaf- Möbel 


fast allen grösseren Städten 


geschäften zu haben, welche nebenstehende Glasfirma trag. 
100 seitiger Katalog No. 305 direkt von uns gratis und franko. 


R. Jaekel’s Patent-Möbelfabriken 


München, Sonnenstr. 28 Berlin, Markgrafenstr. 20 


Ur. 32. 
verwandelbaren 


in den 
Möbel- 


Seine Majestät der 
Deutsche Kaiser 


in Homburg 
bei der Landung d. Militär-Luftschitie 
Z. II. P. II. M. I. 


(Zeppelin) (Parseval) 


Eig. Original-Aufnahme des 


Union II) Theater 


Alexanderplatz 
und ein vornehmes 


Riesen-Programm 


Aus dem Programm vom 30. 4. bis 
6. 5. erwähnenswert: 


Dan Carlos. — Das Zigeunermädchen. 
Farbenkinematograpbie. 


Anfang Sonntags 3 Uhr, 
Wochentags 5 Uhr. 


inter glatter Stirn. 


ad) dem Zeugnis diftinguterter Per- 
ſönlichkeiten handelt es ſich bei den Charakter⸗ 
beurteilungen von P. P. L. um Kunſtwerle 
von hypnotiſcher Kraft, von keuſcher, ſtolzer 
Vornehmheit. Die briefliche Praxis des 
pſychologiſchen Meiſters — fett 1890 — fteht 
den ſimplen „Deutungen“ und „Auskünften 
ern. In dem aparten Proſpekt (koſtenlos) 
nden Sie Beweiſe über ſeltene tiefgreifende 
Wirkungen der detaillierten Charakteroffen- 
barungen (nach eingeſendeten Handſchriften) 
durch P. P. L. Nur Gebildete werden fih 
dieſe Adreſſe merken müſſen: P. Paul Liebe, 
Schriftſteller und Pſychographologe, Augs⸗ 
burg 1 (Z⸗Fach). 


gemeine Bildung, 5 


(Gross) 


al 

kaufmännische sowie Gyprasial-, 
Realgymnasial-, Ober „Realschul-, 
höhere Studien- 


anstalts-, Leh enseminar-, Ly- 


zeum- oder höffere Lehrerinnen- 
seminar-, Prä- 
ng erlangt 


änzende Erfolge, Dankschr 
Ansichtssendungen. Kleine Teilz 
Bonness & Hachfeld, Potsdam- SW. 12. 


Soeben erschien der Schlussband von 


Geschichte d.öffentlich. 
Sittlichkeit in Russland. 


Von BERNH. STERN. 
ca. 700 Seiten mit 21 interess, Illustrationen 
M. 10.—, geb. M. 12.— 


Inhalt: I. Russische Grausamkeit. II. Weib 
u. Ehe. (Hochzeitsbräuche u. Lieder cte.) 
III. Geschlechtliche Moral. IV. Pro- 
stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Folkloristische Dokumente (das Ero- 
tische in Literatur und Karikatur. Sexu- 
elles Lexikon, Sprichwörter, Lieder und 
Erzählungen). 

Bd. I. M. 7.—. Geb. M. 9.—. Beide Bde. falls 

zusammengekauft M. 15.—. Geb. M. 18.—. 

Auslührl. kulturgeschichtl. Prosp. gr. fr. 

H.Barsdorf,BerlinW.30,Aschaffenburger:tr.I6I. 


Die rationelle Behandlung der 
Nervenschwäche 
von Dr. med. Kaplan. 


Preis 150 Mk. durch jede Buchhandlung, 


Stotterer sicher eine vollkomm. 
natürliche Sprache in 


— me mr 
Prof. Rud. Denthardts Sprachheilanstult 
Eisenach. Prospekte üb. d. seit 40 Jahren 
ausgeübte und wissenschaftl. anerkannte, 
mehrfach staatl. ausgezeichnete Heilver- 
fahren gratis. Leit. Arzt: Dr. med. Höpfner. 


erhalten schnell und 


Auf Teilzahlung 


Präzisions - Uhren 
u.Brillantschmuck 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat; bei Herren 
uhren unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäuse. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
mit 4000 Abbild. grat. u. tr 
Jonass & Co. G. m. b. H. 
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Sanatorium uchheide 


Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Col la. 


— ̃ü ä . 'ͤ 
Sanatorium 
Lindenbrunn 


bei Coppenbrügge, 
1 Stunde von Hannover. 


Modern eingerichtete Naturheilanstalt 
in herrl. Wald- u. Gebirgslage. Luft- u. 
Sonnenbäder. Zentralheizung. M. 5,50—8 
inkl. voller Pension u. Kur. Prosp. frei. 
Dr. Netter. 


chockethal easier 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück.gesch. 
Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöftel. 


AlKoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 


Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 

Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden, 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. 

San.-Rat Dr. Haug. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf-West 


Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 


Dirig. Aerzte: Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr. H. Hergens. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluft- 

bäder, behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, 
ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. 3 Aerzte. Chefarzt Dr. Loekell. 


für Gicht, Rheum 

tismus, Frauen- 
Nervenleiden. 

Prospekte durch 
den Magistrat. 


Entwöhnung 
= mildester Form ohne Spritze. 
Dr. Fromme, Stellingen (Hamburg). 


Heilanstalt. 


= mep PENE. 

P. Ebenhausen 

SanatoriumD:Hauffe&berhausen 
Physikalisch-diätetische Behandlung 

für Kranke (auch beitlägerige), Rekonvalesc. u. Erholungsbedürftige. Beschr. Krankenzahl. 
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Ostseebad auf Rügen 
„Das nordische Sorrent“. 21000 Badegäste. 
— — — Neues Kurhaus. 
391 Seebadeanstalten- Warmbad. 


Prinz Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 
Sport und Vergnügungen aller Art. 


Illustr. Prospekt durch 
:: den Badedirektor :: 


Kurort und Ostseebad Ahlbeck 


Bahnstation zwischen Swinemünde u. Heringsdorf, 2 km unmittelb. längs d. Meeres 
gel., rück- u. seitw. a. Höhenzüge m. meilenw. Hochwald gelehnt, besitzt heilkräftiges 
Kiima, weit, reinen Strand, 5 Seebadeanst. (2 Familienb.), Warmbad für alle med. 
Zwecke, elektr. Lichtbäs Sonnenb., Gelegenh. zu Brunnen- u. Milchtrinkkur. Arzt, 
Apotheke i. Orte. Konzerni 65 Reunions, Korsos, Jagdausfl, Tennis- u. Spielpl. Eisenb.- 
u. Dampfschifl-Verbind. Berlin und Stettin 3½ St. MAB. Preise, elektrisch. Licht. 
Ausk. u. Prosp. kostenl. d. d. Badedirektion sowie d. Verbandes deutsch. Ostseebäder. 


NORDSEEBAD_ Rum m 


bie grüne ]nsel” 
109: 25028 Besucher 


Schönster Strand, starker Wellen- 

schlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 

Damen- u Familienbadestrand. Licht- 

N e werb Anforderungen ist 

gt — T. ‚che Dampfschiffsverbindungen. rospekte, hre 
Eiin gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasensteln 4 Voglor E 


Köhler’s Strandhotel. I. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 
Nordsee-Sanat. Borkum. Sommer-Winterkur Dr. Kok, Bade-Inselarzt. 


Reg.-Bez. Bresl., 
Bahnst Kudowa 
oder Nachod. 
400 m über dem 
Meeresspiegel. 


Sommersais.:1. Mai bis November. Wintersais.: Jan., Febr., März. l 


Herzheilbad 


- Natürl. Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisenquelle 1 


Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen-Krankheiten. 
Frequenz 13928. Verabfolgte Bäder 136195. 15 Aerzte. 
„Kurhotel Fürstenhof“, Hotel I. Rang. u. 120 Hotels u. Logierhäuser. 1 


Brunnenversand das ganze Jahr. Prosp. grat. durch sämtl. Reisebüros. 


EEE REN WEN Rudolf Mosse und die Badedirektion. Sn 


Bad-Elster 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad m. berühmt. Glauber- 
salzquelle. Mediko-mechan. Institut, Einrichtungen f. Hydro- 
therapie etc. Großes Sonnen- u. Luftbad m. Schwimmteichen. 
500 Meter über dem Meer, gegen Winde geschützt, inmitten ausgedehnter Wal- 


dungen und Parkanlagen, an der Linie Leipzig-Eger. Besucherzahl 1909: 
13 692. Saison: 1. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 15 Ärzte. 


hat vorzügliche Erfolge bei Frauenkrankbeiten, allge 
Bad- Elster meinen Schwächezuständen, Biutarmut, Bleichsucht, 
Berzieiden (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 
der Nieren und der Leber, Fettleibigkeit, Gicht und Rheumatismus, Nervenlelden, 
Lähmungen, Exsudaten zur Nachbehandlung von Verletzungen. 


Prospekte u. Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Königliche Badedirektion. 
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f CELSIO 
AUTO-PNEU 


Ta. Qualitätsmarke. 


SOO0OKn.Sarantie 


Hannoversche Gummi-Kamm A 
Hannover - Limmer. 


„Hotel Hamburger Hof“, Hamburg. 


Haus allerersten Ranges. Nene Inhaber. änlich renoviert, 
Schönste Lage am Alsterbassin. Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an inclusive Frühstück, Bedienung und 
Licht. Telefon in den Zimmern. 


Gebirgsluftkurort und Solbad. 
Bad 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 

III. Führer m. all. Preis. u. 

mündl. Auskunft frei d. Hzgl. 


— Genesung! 
Badekommissariat u. inBerlin 
d. Öffentl. Verkehrsbüro 
Unter den Linden 14, sowie 
Buchhandlung Gsellius, 0 


DE Ballenstedt-Darz 
a Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
Diätische Anstalt 7 für alle physikalischen 
mit neuerbautem K urmı ttel = H aus Heilmetloden in 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Zur gefälligen Beachtung! a 


Fi De 10 70 f 15 ger. heutigen Nummer der „Zukunft“ liegt ein Prospekt der: 
irma Schuster & Loeffler, (brose! 
Berlin, über ibr neues Verlagswerk Rudolf Martin „Deutsche Machthabe M. 6.—, 
gebunden M. 7.50) bei. Der Prospekt macht uns mit einer ungemein wichtigen 
Publikation bekannt. Denn „Deutsche Machthaber“ ist ein politisches Handouch, 
das jeder Deutsche, welcher Partei und welchem Stande er auch angehören mag, 
lesen müsste. Es gibt, Aufschluss über alle die Männer, die das Steuer des Staats- 
schiffes in Händen halten und die als „Machthaber“ dem grossen Publikum zum Teil 
bisher nicht bekannt geworden sein dürften. Es bietet eine Geschichte der poli en 

reignisse der letzten zehn Jahre in Einzeldarstellungen, mit einer Fülle ungeahnter 
Neuigkeiten und Enthüllungen, die der Verfasser nach seinem Austritt aus dem Staats- 
dienst der Oeffentlichkeit nicht vorenthalten konnte 

Der heutigen Nummer liegen ferner Prospekte bei: 

vomlverlag W. Drugulin in Leipzig über die von den bekannten Bibliophilen Prof. 
Dr. Carl Schüddekopf und Prof. Dr. Georg Witkowski herausgegebene 
„Zeitschrift für Bücherfreunde“, sowie von der Firma Joh. Georg Rackles in 
Frankfurt a. Main über den von dieser Firma gekelterten, rühmlichst be- 
kannten Apfelwein. 
Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen Beachtung uns. wert, Leser. 
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“»WELT-DETEKTIV > 


107 
Reiss SRL HHB re; 


Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauenssachen. 
über Vorleb, Lebensweise, Rul, 


Heirats -Auskünfte Gharakler Vermäg. Birkonm., 

Gesundheit ele.von Personen an 
all. Plälz.d Erde. DISCRET. GESCHÄFTS- CREDIT-AUSKÜNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Beste Bedienung bei solidem Honorar, 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchlorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


zeichnen sich 
aus: 


durch: 
scharfe 
Bilder, höchste 


Lichtstärke, großes 
Gesichtsfeld, erhöhte 


Preislage M. 110-230. 


Kataloge gratis und franko durch: 


Emil Busch I-. essee Rathenow. 
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Autoren |Schriftstellern 


verlangen vor Drucklegung ihrer Werke bietet sich vorteilh. Gelegenheit zur 


ee ber nen de er Sub Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


D. A. 510 bei Haasenstein & Vogler A.-G., | Anfragen an d. Verlag für Literatur. Kunst 


Leipzig. und Musik, Leipzig 61. 
Bilanz am 31. Dezem er 1909 
Aktiva. M. pf "Passiva. M. f 
An Grundstücks- u. Gebäude- Per Aktien-Kapital. Konto. . 2 000 000 — 
Konto MrS 6f „ Reservefonds-Konto . . 200 000:— 
„ Güterschuppen Konto. „ Hypotheken-Konto. . . 1891 100! — 


„ Konto-Korrent-Konto I 


„ Fuhrwerks-u.Pferde-Konto i 
ialen | 288 773147 


„ Inventarien- Konto — Kreditoren inkl. F. 

„ Effekten u. Kautions Konto | 274 180,90 „ Aval-Konto. . 2.2020 e f 272000, — 

„ Konto für Beteiligungen .] 90 800 „ Dividenden- Konto 270 — 

» Hypotheken- Amortisations- „ Gewinn- u. Verlust- Konto: 
Konto a a af 76698 75 Gewinn . . . . 283539.03 ! 

„ Hypotheken- ‘Konto. | 25 000— Abschreibungen. 90 580.91] 197 958 09 


„ Konto-Korrent-Konto: 

Debitoren inkl. 

Filialen . . . 213885. 

Bankguthaben . 259550 
n Wechsel u. Kassa-Konto 
„ Lager- Konto EY 
„ Fourage-Konto A$ 
„ Assekuranz. Konto 
Formular-Kouto. . 2 


Die aul 8% festgesetzte Dividende gelangt von heute ab gegen Dividenden- 
schein No. 21 bei den Herren Georg Fromberg & Co. zu Berlin, sowie an unserer 
Gesellschaltskasse zur Auszahlung. 

Berlin, den 30. April 1910. 

Berliner Speditions- und Lagerhaus- Aktien-Gesellschaft (vormals Bartz & Co.). 
Der Vorstand. 


Berliner Spediteur-Verein „Adler‘‘ 
A Deut: Port Cement - Fabrik 
Actien-Gesellschaft. sche; Fort and. Cement a 
Bilanz am 31. Dezember 1909 Bilanz-Couto per 31. Dezember 1909. 
= A Debet. 4 
Aktiva. dusitzēt M % | Grundstücks-Conto . . š 800 500 — 
Grundstücks- Conto Lausitzer Gebäude- und Oefen.Conto .| 59004241 
Strasse 44 . . 5 510 39180 | Maschinen u. Inventar. 3757052 — 
Grundstücks-Conto Steglitz 7590312 Inventarbest. a. Fabrikat. cte. | 1446 953.05 
Bau-Conto Lansitzersti 1t s 10 000 Kassa-Conto . T 16 071 93 
Cassa-Conto . i 20 507 “9 | Debitores und Wechsel sok 897 50457 
Effekten-Conto . . . 168 451 Effekten-C onto 158 72800 
Wechsel, Honto . . Bee 7221 Assecuranz- Conto 64 559.87 
Effekten Zinsen - Conto . | 1381015 u 
Futter-Conto . . pca 5 7440 — 2 D 
Conto-Corrent-Conto. . . .| 2044395 Kredit. MO | 
Pferde-Conto. . 2... - 6841/81] Aktien-Kapital-Conto . . . 5500000, — 
FuhrwerksConto. . .. . 18 677900 Reservefonds Conto . . . 2953 51573 
Wagenplan- Conto 1 Conto-Corrent- Reserve 20 000 — 
Utensillen-Conto 1l— | Erneuerungsfonds. . . - - 20 000 | — 
Maschinen-Conto . 11— | Arbeiter-Unterstü 14 233/14 
Drucksachen-Conto . 1[— | Beamten-Pensions- á 42 699/31 
Spe iter en-Conto . ` 1|— | Obligations-Conto . . . . .| 2753420!— 
Speditions-Conto . . EN 2607/39 | Oblig.-Zinsen-Conto 1908 22.50 
autions-Effekten-Conto 73 lm Dvid 998 5 1905 wis 2452150 
3000 80652 | Dividenden-Conto 1905. 90/— 
8 do. 19. 300| — 
Passiva. M j%8 do. 190. 1100— 
Stamm-Aktien-Kapital.. . . 478 200 — Kreditores. [ 1001 06404 
Vorzugs-Aktien Kapital 1080 000 -— | Hypotheken- ons 22 000 — 
Reserve. Fonds- Conto 135 815 87 Saldo Gewinn 443 944,86 
Spezial-Reserve - Fonds- Conto 62 000; — ý Err 
Rückstellungen Conto 375 ono — 12779 842011 
ypotheken-Conto . . . . 75 = Die pro 1909 auf 3% festgesetzte Divi- 
Dividenden-Conto. . . . . 9 510 zo ı dende gelangt mit M. 0. bro A. Aktie auf 
d „onto 020 68 | den Dividendenschein No. 16 vom 25. d Mts. 
Unfall -Versich. Präm.- Conto 12 600 — ab in Berlin an der Kasse der Geselischaft 
Kautions- ‘Conto SE 8 7 500 sowie bei der Deutschen Bank und bei der 
Gewinn- und Verlust-Conto . 00 721|37 | Nationalbank für Deutschland zur Aus- 
3000 80692 zahlung. 
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Aktiengesellscait für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 verwertung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. u. Il. Hypotheken, Buugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Mitteldeutsche Prival-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 50000000,— Mark. 
MAGDEBURG - HAMBURG DRESDEN. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i, Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
burg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, Kamenz, Kloetze i. Alim., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Fh., Neuhaidensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i.Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(Bez. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 
— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


MAGDEBURGER BANK-VEREIN 


Centrale: Magdeburg. 
Filialen: Aschersleben, Braunschweig, Burg b.M., Dessau, Hildesheim, Naumburg a. S., 
Nordhausen, Peiue, Stendal. 
Commandite: G. Vogler, Quedlinburg, 


Niiederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 12000000 M. 
er Dortmund. kommandiivank. 
Ausführung aller in dus Bunkfuch einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kredit- 
gewährung, An-und Verkauf von Aktien jeder Art,Kuxen und 
Obligationen, sowie Beleihung derselben. Annahme von 
Spar- u.Giroeinlagen. Kreditbriefe für In- u. Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen -Ruhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen 
stehen Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Ver- 
fügung. — Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung 
amerikanischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika, 
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Luna-Park 


Terrassen am Halensee 


a Grösster Vergnügungspark des Kontinents = 


Eröffnung am 14. Mai. 


Choriner Festspiele 


(auf der Naturbühne zu Kloster Chorin bei Eberswalde), 


Veranstaltet vom Verein für Heimatkunde zu Eberswalde. 


250 Darsteller 


aus allen Berufsklassen mit; der Zuschauerraum der Naturbühne fasst 


mehr als 2000 Plätze. 


Aufführungstage: 
15., 16., 17., 25. und 29. Mai, 5., 12., 15. und 19. Juni. 


Preise der Sitzplätze: 5.—, 3.—, 2.— Mk. Stehplatz: 1,— Mk. 


Es wirken 


Karten-Vorverkauf im Warenhaus A. Wertheim und Invalidendank, Berlin. 


Sonderzüge Berlin—Eberswalde und Chorin mit anschliessenden Zugver- 
bindungen nach allen Richtungen. 


Autoomnibusfahrten Berlin—Eberswalde—Kloster Chorin. 


Der Vorstand des Vereins für Heimatkunde. 


Prof. Dr. Eckstein. Amtsgerichtsrat Hirschberg. Redakteur Rudolf Schmidt. 
Lehrer Gustav Schulz. Goldschmiedemeister Kienscherf. 
Bürgermeister Hopf. Kgl. Baurat Zillich. 
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Man befrage seinen Arzt wegen: 


„Natürliches“ Mittel zur Regelung des Stuhlgangs. 
D. R. P. Nr. 169864 und Wortmarke Nr.86674. 
Reizlos! 


Inallen Apothek. 
zu haben. 


Tg 


Wohlschmeckend! 


In allen Apothek. 
zu haben. 


In Tabletten 


In Schuppen 
(20 Tabl.) M. 0.60 


(0 g).... M. 1.30 


Chemische Fabrik Helfenberg Helfenberg (Sa.) 


Die Zukunft Ihrer Augen 


hängt lediglich davon ab, daß Sie die richtigen Gläser verwenden! 


Lassen Sie uns dafür sorgen, 


dann erhalten Sie stets das Passende! 


Unsere amerikanischen Augengläser tragen nicht nur dem Ge- 
sicht, sondern auch dem Auge und der Nase vollständig Rech- 
nung und zeichnen sich durch Zweckmäßigkeit, Leichtigkeit und 
Eleganz, sowie durch mäßige Preise aus. — Allererste Referenzen! 


Bitte besuchen Sie uns oder fordern Sie Katalog. 


AMERICAN OPTICAL Co., Wr. 3 sms BERLIN 


Wilhelmstr. 59, nahe Leipzigerstr. — Friedrichstr. 179, neben Kaiserkeller. 


Rüsselsheim 
Nähmaschinen 
fahrräder 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


Auch bei den aviatisehen Meetings in Nizza und Cannes 


fähigkeit und G 
die in der aviati: 
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Seit beinahe 20 Jahren wird 


PEBECO 


ZAHNPASTA 


von Aerzten und Zahnärzten ständig empfohlen. 


Grosse Tube M. 1.00 = Kr. 1.50 ö. W. 


Muster versenden auf Wunsch kostenlos 


b. Beiersdorf & Co., Hambur 1. 


Gartenstadt 
Ohnal 


an der Nordbahn zwisehen Hermsdorf und Siolpe. 


3000 Morgen herrliches Hochwald- und Hügelgelände, inmitten meilenweiter 

königlicher Forsten. Die Luft ist daher besonders rein und gesund. Der 

Bahnhof wird am 1. Mai eröffnet. Fahrpreis III. Kl. 20 Pf., II. Kl. 30 Pf. 
Fahrzeit 34 Minuten ab Stettiner Vorortbahnhof Berlin. 


2 Kommunalsteuer 
Heine Wertzuwachs- oder 


— (Gemeindeumsatzsteuern! 
Herrliche Bauparzellen zur Errichtung idyllischer Eigenheime. 
Reizende, fix und fertige Landhäuser. 
Billige Preise. Kulanteste Bedingungen. 
Günstigste Gelegenheit zur Erwerbung ganzer Baublocks. 
Alles Nähere kostenlos durch die 


Direktion der Gartenstadt Frohnau, 


Berlin W9, Potsdamer Str. 6, I. 
Amt Vi 2629 oder 7994. 
Ausstellungsbureau: Auskunfistelle: 
N, Invalidenstrasse 28. i. Kasino a. Bahnhof Frohnau. 
Amt Ill 9252. Amt Tegel 43, 243. 


HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang 
os. Nur 20 Gäste. Gegr. 1899. 


1 
Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


„KANZLER“ 


N ` = 
beste deutsche Schnell- Schreibmaschine 
Trägerin der Meisterschaft von Deutschland 
(errungen im Wettkampf mit den ersten marken der Weit) 


7 Goldmedaillen! 


Grand Prix! 


16 Anschläge pro sekunde! 20 Durchschläge auf einmal! Garant. Zeilengeradheit! 


== Kein Verklappen der Hebell == 
Kanzler-Schreibmaschinen A.-0.,Berlin W.8, Friedrichstr. 7l. 


Kieler Matrosen-Anzüge 
=== für Knaben und Mädchen 


Genau nach Vorschrift der Kaiserlichen Marine. Nur eigene Anfertigung. 


Hermann Holstein, Kiel, 


kontraktl, Lieferant der Offizier- u. Seekadetten-Kleiderkasse 
Illustrierter Prachtkatalog Z u. Muster gratis u. franko.. 


Die besten photogr. Apparate, 
Reisszeuge, auch Uhreu u. Gold w. 


liefern gegen kleine monatliche i 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin 108 


Belle-Alliancestr.3 — Gegr. 1889. 
Jäurl Versand iiber 12000 Uhren. 
Hunderttaus. Kunden. Viele 
tausend Anerkenn. Katalog 4 

m. über 4000 Abbildung. 
gratis u. franko x 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. m. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Pel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Peterstorf, im Riesengebirge 


ahnstation 
Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeitein- 
gerichtet. Windgeschützte,nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 
Nierenerkrankungen nach neuester, 
klini.ch erprobter Met. ode, 
Näheres. die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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Für Juſerate verantwortlich: Alfred Weiner, Qeyd von Paß & Garleb G. m. b. H. B . 
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